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    Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig!


    



    


    Buch:


    


    Gabriel lebt in Köln, ist Einzelgänger und wird von seinen Freunden schamlos ausgenutzt. Um diesem grauen Alltag zu entfliehen, lässt er sich zu einem Kinobesuch überreden. Als ihn an diesem Abend ein Fremder verletzt, ändert sich plötzlich alles...


    Seine Sinne werden schärfer, er wird schneller, stärker und gewandter, aber Gabriel muss auch erkennen, dass dies nicht nur Vorteile mit sich bringt. Denn der Vollmond rückt näher und er ahnt, was mit ihm passieren wird. Wird Gabriel Herr seiner neuen Gefühle oder gewinnen Schmerz, Wut und Leidenschaft die Oberhand?


    Und was verbirgt sich hinter der bröckelnden Fassade der Normalität?


    



    


    Über die Autorin:


    


    Ashley Kalandur wurde 1982 geboren. Nach ihrer erfolgreichen Ausbildung studierte sie Jura. Bis 2007 ihre Tochter geboren wurde und sie das Studium, zugunsten ihrer Familie, an den symbolischen Nagel hängte. Seit 2011 arbeitet sie an ihrer Debüt-Serie 'Die Vollmondnacht Chroniken', deren erster Band im März 2012 fertiggestellt wurde und im Dezember desselben Jahres im deutschen E-Book Handel erschienen ist.


    



    


    


    Bereits in dieser Reihe erschienen:


    


    1. Die Vollmondnacht Chroniken – Kinder der Dunkelheit (Kurzgeschichten)


    2. Die Vollmondnacht Chroniken – Gabriel (Roman)


    



    


    


    In Vorbereitung:


    


    3. Die Vollmondnacht Chroniken – Nachtmahr


    4. Die Vollmondnacht Chroniken - Nemesis
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    Köln, Sonntag 10. Mai 1903


    


    Ihr Atem ging stoßweise. Das Kleid, kaum mehr als Fetzen. In den von Schlamm verklebten Haaren hingen Stöckchen und Blätter. Die panisch aufgerissenen Augen zuckten wild und versuchten die kleinste Bewegung im Dickicht wahrzunehmen. Ein Zweig knackte.


    Ihr Herz setzte einige Sekunden aus. Tränen brannten sich über ihre kalte Haut, sie konnte sie nicht länger zurückhalten. Das Mädchen schluchzte, als es erkannte, dass es aus diesem Wald, lebendig, nicht mehr hinausgelangen würde.


    Da waren sie. Diese glühenden Augen. Die gefletschten Zähne. Der Geifer, der aus dem aufgerissenen Maul rann. Lachte dieses Wesen? Sein Bellen gerade hatte sich danach angehört.


    Sie wollte zurück zu ihrer Familie, im Schoß ihrer Mutter liegen, wie sie es immer tat, wenn sie Angst hatte. Aber jetzt war sie hier im Wald, gejagt, gehetzt, wie Beute.


    Langsam kam das Wesen - war es ein Tier? - näher. Mit bebender Schnauze schnüffelte es, verzog die Lefzen und schaute sie aus großen, gierigen Augen an. Wie in den Geschichten, die ihre Mutter ihnen erzählt hatte. Der Wolf, der jungen Mädchen auflauert, um sie zu verschlingen. Dieses Untier lauerte nun vor ihr, hatte sie durch den Wald gejagt und mit ihr gespielt. Aber jetzt war es vorbei. Kraftlos ließ sie sich an dem Baum, der in ihrem Rücken stand, zu Boden gleiten. Das Tier erkannte, dass sie aufgegeben hatte und 'lachte'.


    „Ave Maria, gratia plena, dominus tecum“, begann sie zu beten. Das Untier legte den großen Kopf schief und schien zuzuhören.


    „Benedicta tu in mulieribus, et benedictus fructus ventris sui, Iesus.“ Tränen rannen nun ungehindert über ihre Wangen. „Sancta Maria, Mater Dei, ora pro nobis peccatoribus nunc et in hora mortis nostrae.“ Es war nun direkt vor ihr und wartete. Ein freudiges Knurren entrann seiner Kehle, als das Mädchen ein letztes, zitterndes „Amen“, hauchte.

  


  
    Begegnung
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    Köln, Donnerstag 08. September - Gegenwart


    


    Liebes Tagebuch ...


    ‚Oh man, was für ein klischeehafter Anfang!‘, dachte er. Strich die ersten zwei Worte aus und schrieb dann weiter:


    Ich würde so gern etwas Interessantes über mich schreiben. Doch in der Uni bin ich eine Niete und habe es gerade einmal durch die Prüfungen geschafft. Freunde? Die hatte ich noch nie. Aber ich glaube auch nicht an die Freundschaft ...


    Eine feste Beziehung hatte ich bisher auch noch nicht. Ich weiß also gar nicht, warum ich mir die Mühe mache, hier hineinzuschreiben ... Meine Schwester hat mir dieses Tagebuch geschenkt und ich glaube, ich bin zu sentimental, um es einfach ungenutzt in der Ecke liegen zu lassen. Ein paar Kumpel wollen mit ihren Freundinnen ins Kino und ich darf als fünftes Rad am Wagen den Chauffeur spielen.


    Ich gehe jede Wette ein, sie wissen nicht einmal, dass ich heute Geburtstag habe. Die Frage ist, ob sie mich überhaupt wahrnehmen ...


    Gabriel legte das kleine, rot eingebundene, Buch zur Seite. Wie konnte Marie ihm nur ein Tagebuch schenken und noch dazu ein rotes? Mit seinen einundzwanzig war er definitiv schon ein paar Jahre zu alt dafür. Doch sie hatte es ihm mit dem Satz in die Hand gedrückt:


    „Mach etwas daraus.“


    Was bitte, sollte er mit einem Buch anstellen? Er fuhr sich durch die Haare und blickte sich um. Lust auf diesen Kinobesuch hatte er eigentlich nicht, aber was tat man nicht, um aus seiner staubigen Studentenwohnung heraus zu kommen? Es war Donnerstagabend und heute liefen die neuen Filme an.


    Seine Freunde, spießige, gut finanzierte Muttersöhnchen, konnten ihn mal. Doch er versuchte alles, um Anschluss zu halten. Sie waren nicht wie er.


    Sie hatten ihre Jugend allesamt wohl behütet zu Hause verbracht und wurden, auch jetzt noch, von ihren Verwandten voll unterstützt.


    Gabriel dagegen hatte es nicht so einfach. Seine Eltern kamen, als er ein Säugling war, bei einem schweren Verkehrsunfall ums Leben. Darum wurden seine Schwester und er von ihren Großeltern aufgezogen. Sie hatten nie sehr viel und nun musste sich Gabriel das Studium und seine Unterkunft, so gut es ging, selbst finanzieren. Am Tage besuchte er die Vorlesungen und abends als auch nachts jobbte er in einem Schnellrestaurant. Es reichte gerade einmal, um sich die Studentenbude und ein paar Tiefkühlpizzas zu leisten. Das Geld für den Kinobesuch heute würde er sich zusammenkratzen müssen, doch er wollte hier raus. Aus einer Ecke seines Zimmers blickte ihm eine hungrige Spinne entgegen. Von einem zerrissenen Poster, verfolgten ihn Einsteins wirre Augen, schienen ihn anzustarren.


    Auf seinem kleinen, fleckigen Schreibtisch standen ein total veralteter Computer und eine halbvolle Tasse Kaffee von heute Morgen. Das rote Tagebuch stach auf dem schmutzigen Holz unnatürlich hervor, wirkte eigenartig deplatziert.


    Er saß auf seinem Bett. Bis auf einen alten Bürostuhl hatte er keine andere Sitzgelegenheit, geschweige denn einen Fernseher oder ein Radio. Die heutige Tageszeitung lag zu einem großen Teil unter dem Bett und war hoffnungslos zerknüllt.


    Gabriels Stimmung war im Keller. Er sah auf sein Handy - es diente ihm gleichzeitig als Telefon, Uhr und Wecker - das verkündete: 19:00 Uhr! Zeit seine Freunde abzuholen und dann deren schnippischen Freundinnen einzuladen. Er nahm sich ein sauberes T-Shirt von dem Haufen, der seinen Kleiderschrank repräsentierte. Denn dieser hätte beim besten Willen nicht auch noch in das Zimmer gepasst.


    Das Shirt war schwarz, wie fast alle seine Kleider und seine Stimmung sank um einige Stufen mehr.


    Jens und Michael wohnten im gleichen Wohnheim. Im Erdgeschoss. Hier waren die Gänge sauber und die Räume größer als in dem Stockwerk, das er bewohnte. Die beiden teilten sich ein Zimmer und, als Gabriel eintrat, dabei sich einen Joint anzuzünden.


    „Hey, Gab' ... willst du auch?“


    Gabriel schüttelte den Kopf. Er hatte zwar das eine oder andere Mal an einem Joint gezogen, aber die Wirkung war nicht die, die er sich davon erhofft hatte. Er hasste es, nicht über seinen Geist bestimmen zu können.


    Nichts widerte ihn mehr an, als nicht Herr seines Körpers oder Verstandes zu sein. Deshalb hatte er auch, seit der Schule, keinen Alkohol und Drogen angerührt.


    „Nein, danke!“, zwängte er hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Warten Sandra und Dalia vor ihrem Heim oder wo sollen wir sie abholen?“


    Die beiden Freunde würdigten ihn nicht eines Blickes.


    „Die wollten mit einer Freundin fahren“, lallte Michael und sah vom Boden auf.


    „Wir machen uns jetzt besser auch mal los“, kicherte Jens und griff nach Michaels Hand, der ihm aufhelfen wollte.


    Was auf jeden Außenstehenden lustig gewirkt hätte, ließ Gabriel die Magensäure hochsteigen. Nur langsam kamen sie voran. Michael sang den ganzen Weg über unvollständige Lieder und Jens schlurfte hinter ihnen her, grinsend, ohne die Umgebung richtig wahrzunehmen. ‚Womit habe ich das nur verdient?‘, dachte Gabriel, der beim Laufen auf die Böden der Gänge starrte.


    Er hing seinen Gedanken nach. Erinnerungen an die Zeit, die er zusammen mit seiner Schwester verbracht hatte.


    Seine Großeltern, die so unglaublich liebevoll zu ihnen waren. Die versuchten, jeden ihrer Wünsche von den Augen abzulesen und deren Erfüllung, meist nur durch die fehlenden Mittel, nicht gelang. Gedanken an die Monate, nachdem er seine Schule beendet und mit dem festen Entschluss, für sich und seine Familie zu sorgen, das Jurastudium in Köln begonnen hatte. Er war so enthusiastisch gewesen. Im ersten Jahr war es auch einfach, trotz der Langeweile, die sich im Trott des Bücherwälzens eingestellt hatte. Doch er machte weiter, ging zur Arbeit und lernte unablässig. Es kam jedoch der Tag, an dem er feststellte, dass alle Bemühungen sich nur auf das Studium zu konzentrieren fehlgeschlagen waren. An dem er sich einen Job suchen musste und ihm kaum Zeit fürs Lernen und noch weniger für seine Familie blieb. Marie hätte nie geduldet und schon gar nicht seine Großeltern, dass er sein Studium beendete. Deshalb behielt er für sich, dass sein Leben den Bach herunter zu gehen drohte, dass alles Geld, was Marie ihm geliehen hatte, fort und seine Hoffnung auf einen Abschluss aufgegeben war.


    


    Nach endlosen Minuten erreichten sie die Eingangstür.


    Gabriel stieß sie auf und lauwarme Spätsommerluft strich ihm durch das Gesicht. Eine Locke seines viel zu langen Haares fiel ihm ins Auge und er blieb stehen, um sie wegzustreichen. Jens, der nicht auf seinen Vordermann achtete, prallte im vollen Lauf auf Gabriel, sodass dieser hart auf dem Gehweg aufschlug. Sein Knie und die linke Hand schürften auf dem Asphalt schmerzhaft auf und er blutete leicht. Wie ein Verrückter kicherte Michael, als er Gabriel auf dem Boden knien sah.


    „Muss das kleine Mädchen jetzt weinen? Soll Papa pusten?“ Drang die Stimme des Anderen, wie durch Watte in seine Ohren. Gabriel erhob sich langsam und sah Michael dabei wütend in die Augen.


    „Wir sollten los, oder wollt ihr, dass eure Freundinnen von den erstbesten Typen abgeschleppt werden?“, knurrte er leise.


    Das wirkte! Michael hörte sofort auf zu lachen, packte Gabriel am Unterarm und schleifte ihn zum Auto, das ein paar Straßen weiter geparkt war. Der kleine VW war alt und genauso schwarz wie Gabriels Laune in diesem Moment. Er war nichts Besonderes, aber gut genug um von A nach B zu gelangen. Gabriel setzte sich hinter das Lenkrad und steckte den Schlüssel ins Schloss. Stotternd erwachte der alte Motor zum Leben und Gabriel lenkte den Wagen, gewohnt sicher, durch die gut gefüllten Straßen.


    Michael und Jens hatten auf der Rückbank Platz genommen und waren während der gesamten Fahrt in ein Gespräch vertieft, in dem viel gesprochen jedoch wenig gesagt wurde.


    „Ich sag' dir, Dalia bringt's voll. Ihr Vater ist Teilhaber von 'Schmidt und Obenson' und, wenn ich weiter an ihr dran bleibe, habe ich dort bald einen Vorstandsposten in der Tasche. Sie hat zwar nicht so viel zu bieten, rein optisch, aber da es mich weiterbringt ...“, lallte Jens.


    „Ich glaube, ich schieße Sandra ab. Sie sieht gut aus,


    aber ist 'ne Niete im Bett“, kicherte Michael.


    Gabriel schüttelte den Kopf. Wie konnte er sich nur mit diesen unterbelichteten Chauvinisten abgeben?


    ‚Vielleicht‘, dachte er, ‚steht mir nichts anderes zu.‘ Er war schon immer der perfekte Loser-Typ gewesen. Unscheinbar, still und gut in der Schule. Darum nahm er jede, wenn auch kleine, Möglichkeit war, um sich von diesem Schicksal zu lösen. Auch, wenn es bedeutete, seine Pseudofreunde durch die Gegend zu fahren.


    Noch eine letzte Kurve und schon strahlten die Lichter des Kinos taghell in seine Augen. Er fuhr die Einfahrt der Tiefgarage hinunter und parkte sein Auto auf dem erstbesten Stellplatz gleich beim Eingang. Jens und Michael machten keine Anstalten, aus dem Wagen zu steigen, sondern blieben kichernd und quasselnd sitzen.


    Erst als Gabriel ausgestiegen war und die Fahrertür ins Schloss knallen ließ, bemerkten sie, dass sie angekommen waren. Sie zwängten sich aus dem kleinen VW und warteten nicht auf Gabriel, der sein Auto noch abschließen musste. Die beiden waren schon aus der Ausgangstür verschwunden, da erst setzte sich Gabriel in Bewegung. Es war bereits spät, als sie im Kino ankamen, sodass keine Menschen mehr in der Tiefgarage anzutreffen waren. Er ging durch das leere Parkhaus. Jeder Schritt hallte mehrfach von den Wänden wieder und in den wenigen Metern bis zum Ausgang war es ihm unheimlicher geworden, so als würde er beobachtet. Mit der Hand an der Klinke drehte er sich noch einmal um. Außer den parkenden Autos und dem flackernden Neonlicht war nichts Beängstigendes zu erkennen.


    Ganz am Rande seines Wahrnehmungsfeldes meinte er eine Bewegung zu sehen, doch sie stellte sich schnell als ein Ventilator heraus, der in der Ecke seine trägen Runden drehte. Gabriel drückte die Klinke der Ausgangstür und drehte sich wieder zur Treppe. Sein Herz blieb für eine schmerzhafte Sekunde stehen. Vor ihm stand ein Mann:


    Ein paar Zentimeter größer als er selbst. Das Haar von dem gleichen, samtenen Schwarz, wie sein eigenes es war. Es war vom Wind zerzaust und fiel ihm in lockigen, feuchten Strähnen in das helle Gesicht.


    Er musterte Gabriel interessiert und belustigt zugleich. Die vollen Lippen zu einem kleinen spöttischen Lächeln verzogen. Seine eisblauen Iriden sahen tief in Gabriels und dieser Blick ließ ihn ungewollt erstarren. Nichts von dem amüsierten Grinsen fand sich, auch nur im Ansatz, in diesen Augen wieder. Sie waren wie geschmolzener Himmel und die Lampen des Parkhauses spiegelten sich darin, wie flackernde Sterne. Er nickte Gabriel zu. Eine Geste, die den Jüngeren spüren ließ, wie wenig er von Menschen wie ihm hielt.


    Gabriel hatte den Türgriff losgelassen und der Mann nahm nun seinerseits die Klinke in die Hand und drehte sich ein wenig zur Seite, als wolle er ihm Platz machen. Der Jüngere versuchte sich, bedacht dem Fremden nicht zu nahe zu kommen, in das Treppenhaus zu drängen. Das Grinsen des Dunkelhaarigen vertiefte sich, als Gabriel auf gleicher Höhe neben ihm war und bemühte sich, so schnell es ging, an dem Unbekannten vorbei zur Treppe zu gelangen. Doch noch im Gehen wurde Gabriel abrupt gestoppt. Die freie Hand des Mannes hatte sich um seinen linken Oberarm gelegt und hielt ihn nun mit der Kraft einer Stahlklaue fest. Gabriel spürte selbst durch das Leder seiner Jacke, die Fingernägel des Fremden.


    „Warum gibst du dich mit so etwas ab?“, fragte der Fremde mit tiefer, eindringlicher Stimme und nickte die Treppe hinauf, um zu zeigen, dass er Gabriels Begleiter meinte.


    „Sie stinken nach Suff und Eitelkeit.“


    Gabriel war zu perplex um etwas sagen zu können. Die Situation hatte ihn so sprachlos gemacht, dass er nichts mehr konnte, als mit offenem Mund in das Gesicht des Mannes zu starren.


    Der Griff des Dunkelhaarigen wurde fester und Gabriel meinte, das Leder seiner Jacke reißen zu hören.


    Der Kerl neigte sein Gesicht nah an Gabriel heran. So dicht, dass er ihn fast berührte.


    „Du hast Potenzial, du weißt es nur noch nicht“, hauchte der Fremde nun mehr, als er sprach und blickte Gabriel dabei tief in die Augen. Die Iris des Mannes schien nun nicht nur eisblau zu sein, sondern die Lichter des Parkhauses verschmolzen darin und gaben ihr einen silbernen Ton. Oder war es gar nicht der Schein der Parkhauslampen und seine Augen hatten sich tatsächlich ins Silberblaue verfärbt?


    Das war völlig unmöglich!


    Als Gabriel blinzelte und den Fremden wieder ansah, war die Farbe seiner Augen völlig normal. Der Mann lächelte und Gabriel blitzten ungewöhnlich scharfe Zähne entgegen. Aber auch dies, wie das Wechseln der Augenfarbe des Unbekannten, tat Gabriel als Einbildung ab.


    Der Dunkelhaarige machte ihm Angst. Gabriel wand sich unter seinem Griff und versuchte verzweifelt ins Treppenhaus zu gelangen. Doch der Mann packte abermals fester zu und jetzt konnte er die spitzen Nägel auf seiner Haut spüren. Wie Klauen ritzten sie sein Fleisch und Gabriel hätte vor Schmerz fast aufgeschrien. Er blickte von der Hand an seinem Arm wieder in das Gesicht des Unbekannten und sein Herz setzte für panische, schmerzende Sekunden aus.


    Die Augen des Mannes glühten nun wirklich silberblau und seine Zähne waren zu Fängen geworden. Das Lachen, das Gabriel vernahm, war nur mehr ein Knurren und ließ sämtliche Alarmglocken klingen. Als er blinzelte, war das Gesicht des Dunkelhaarigen jedoch so normal wie vorher. Der Griff des Mannes lockerte sich, doch der Schmerz blieb. Er hatte ihn verletzt, soviel war sicher. Gabriel konnte das warme Blut spüren, das langsam seinen Arm hinab lief. Der Fremde blickte prüfend an ihm herunter und verharrte, wie auch Gabriel, mit seinem Blick auf der Stelle, an dem seine Fingernägel Gabriels Jacke zerrissen und sich in die Haut darunter gegraben hatten.


    Er lächelte zufrieden und zwinkerte ihm zu.


    „Wir sehen uns wieder. Und solange gebe ich dir damit“, dabei nickte er zu Gabriels Arm hinunter, „einen kleinen Vorgeschmack auf das, was dich erwarten könnte.“ Wieder beugte er sich nahezu ihm heran, so nah, dass es schien, er würde ihn jeden Moment küssen können.


    „Komm' in drei Tagen zum alten Bahnhof, dort warte ich auf dich.“ Mit einem Ruck riss er Gabriel hoch und schleuderte ihn, ohne große Anstrengung, gegen die Treppen. Gabriel stieß hart an den Stufen an. Gnädigerweise unterdrückte der Schock den größten Schmerz und unter tanzenden, flackernden Sternen wurde ihm schwarz vor Augen.


    


    Unsanft wurde er gerüttelt und viel zu laute Stimmen riefen seinen Namen. Unnatürlich grelle Lampen blendeten Gabriel, als er die Lider öffnete. Kalter, fauliger Zigarettengeruch stieg ihm in die Nase.


    „Hey Gab', aufstehen! Der Film fängt gleich an.“ Eine Hand traf hart seinen linken Arm.


    Wellen von heißem Schmerz wälzten sich unter dem Schlag, bis in die Schulter und Fingerspitzen. Gabriel war nun vollkommen wach und blickte in die dümmlich grinsenden, stinkenden Gesichter seiner Freunde. Umständlich versuchte er sich aufzurichten und seltsamerweise schien die Beule am Hinterkopf die geringere Schmerzquelle zu sein. Michael und Jens machten keinerlei Anstalten ihm aufzuhelfen. Am oberen Ende der Treppe erkannte Gabriel Sandra und Dalia. Beide beachteten ihn nicht und Sandra, die offensichtlich gelangweilt war, tippte mit ihren langen, manikürten Fingern auf ihrem Handy herum.


    Langsam erkämpfte er sich die Stufen und mit jedem Schritt wurde die Ahnung stärker, dass dies einer der schlimmsten Tage seines bisherigen Lebens werden würde.


    


    Hilfesuchend schaute er die Treppe hinauf, doch Jens und Michael waren schon längst an ihm vorbei gezogen. Jedoch nicht, ohne ihm vorher noch einmal schmerzhaft auf die Schulter zu klopfen. Sie gingen mit ihren Mädchen bereits in Richtung der Kinosäle, als er auf dem obersten Treppenabsatz eine weitere Person sah, die sich gerade nach den Vieren umdrehte und dann kopfschüttelnd wieder zu ihm blickte. Ihre blonden Locken tanzten fröhlich, als sie den Kopf zu ihm drehte. Ihre strahlend grünen Augen sahen ohne Scheu in seine und er erkannte in ihnen nun das Mitleid, dass seine Freunde nicht für ihn übrig zu haben schienen. Als das Mädchen erkannte, dass er die Stufen kaum ersteigen konnte, kam sie hinab gelaufen und versuchte ihn zu stützen. Gabriel wollte sich die Schmerzen nicht anmerken lassen, aber schon das Auflegen seines Armes auf ihre Schulter, ließ ihn fast aufschreien. Zischend sog er die Luft zwischen seinen Zähnen ein und er bemühte sich, krampfhaft lässig zu wirken. Als ob dieser Sturz kaum mehr als eine Lappalie wäre und der Weg die Treppe hinauf, nicht wie der imaginäre Aufstieg auf den K2.


    Oben angekommen war ihm so schwindelig, dass er sich kurz abstützen musste, um überhaupt aufrecht stehen zu können. Das Mädchen blickte ihm ängstlich in die Augen und fragte mit vor Angst zitternder Stimme:


    „Geht es dir gut? Du siehst aus, als würdest du jeden Moment umkippen.“


    Gabriel schüttelte vorsichtig den Kopf und presste stockend heraus:


    „Nein es geht gleich wieder. Ich bin nur gestolpert und habe mich beim Fallen an den Stufen gestoßen. Es ist alles in Ordnung.“


    Als Beweis richtete er sich auf, um alleine zu laufen. Und wie durch ein Wunder blieb er stehen. Er fühlte sich zwar immer noch wie auf wackeligen Schiffsplanken, aber das Gefühl schien langsam nachzulassen.


    


    Das Mädchen schaute ihn trotzdem besorgt an und griff sich mit einer unbeholfenen und sehr nervösen Geste in die Haare.


    Dabei kringelten sich die Löckchen um ihre Finger und die Strähnen glänzten im Neonlicht wie Gold. Gabriel konnte noch kleinste Reflexe in ihnen wahrnehmen und war fasziniert von dieser ungewohnten Klarsicht.


    Minutenlang schien es ihm, dass er ihre Haare betrachtete. Bis er merkte, wie blöd er auf sie wirken musste.


    „Entschuldigung, mir ist ein wenig schwindelig. Ich werde jetzt zu den Anderen gehen“, sagte er, kurz davor sich wieder in dem Anblick ihrer Haare zu verlieren. Warum strömten sie nur solch eine Anziehungskraft aus?


    „Dann gehen wir ja in die gleiche Richtung“, erwiderte sie lächelnd und hielt ihm nun ihre Hand hin.


    “Ich heiße Neva. Schön dich kennenzulernen. Du musst Gabriel sein!“


    Sie lächelte breiter und ihre Augen blitzten, als sie ihm eröffnete, dass sie den Abend zusammen verbringen würden. Auch Gabriels Herz machte einen Sprung, in der Aussicht, auf mindestens 90 Minuten in Nevas Nähe. Das Gefühl, als er ihre kühle Hand ergriff, war überwältigend und vertraut.


    Abertausende winzige Schmetterlinge suchten sich unter dieser Berührung den Weg aus seinem Bauch in alle Gliedmaßen bis ihn die Haarwurzeln.


    „Schöne Freunde hast du da ...“, murmelte Neva und nickte in die Richtung, in die Jens und Michael verschwunden waren. Gabriel blickte ihr nun unverhohlen ins Gesicht.


    „Du bist heute nicht der Erste, der das erwähnt hat“, sagte er. „Aber ich schätze, ihr liegt beide richtig.“


    Ein leichtes, wütendes Ziehen machte sich bei dieser Erkenntnis in seiner Magengegend bemerkbar. Seine Freunde hatten ihn einfach auf der Treppe sitzen lassen! In eisigen Wellen breitete sich das Gefühl in seinem Körper aus, bis er vor zurückgehaltener Wut fast zitterte. Ein leises, kaum wahrnehmbares Knurren drängte sich durch seine zusammengebissenen Zähne.


    Doch, plötzlich, wie es gekommen war, war der Zorn vergangen und Gabriel spürte sofort wieder jeden Knochen und Muskel, der an diesem Abend in Mitleidenschaft gezogen worden war. Neva und er gingen langsam auf den Eingang des Kinosaals zu. Jens und Michael standen vor der Eingangstür und unterhielten sich mit ihren Begleiterinnen. Sie bemerkten Neva und Gabriel gar nicht und sahen sie erst, als die beiden direkt vor ihnen auftauchten.


    „Hey, kommt ihr auch endlich, der Film fängt gleich an“, zwitscherte Sandra und lächelte mit weißen perfekten Zähnen.


    Jens und Michael nickten Gabriel beiläufig zu und führten die Mädchen in das Kino. Mit einem Blick zu Gabriel bedeutete Neva ihm, den vier anderen zu folgen.


    Unbeholfen und langsam ging er hinterher. Die Schmerzen in seinem linken Arm waren nun zwar zu einem unangenehmen Pochen geschrumpft, doch die Wunden strahlten eine fiebrige Wärme ab. Wie heiße kleine Ströme breiteten sie sich in seinem Oberarm aus und wurden von einer Minute zur anderen intensiver. Der Saal war schon abgedunkelt, doch durch das Licht der laufenden Werbung konnte Gabriel genug erkennen, um seinen und Nevas Sitzplätze auszumachen. Nicht, dass er sie nicht auch blind gefunden hätte, denn Jens, Michael und ihre Begleiterinnen waren mit Abstand die lautesten Besucher des Kinos. Die beiden jungen Männer machten sich einen Spaß daraus, die anderen Kinobesucher mit Popcorn zu traktieren und anzügliche Kommentare in den Raum zu werfen. Ihre Freundinnen kicherten dümmlich und tippten,


    Kaugummi kauend, auf ihren Handys herum.


    ‚Ein ganz und gar nicht altersgemäßes Verhalten‘, dachte Gabriel und setzte sich auf seinen Platz. Neva warf ihm einen angespannten und sorgenvollen Blick zu. Er sah die Anteilnahme in ihrem Ausdruck und versuchte sie dadurch zu beruhigen, dass er sich aufrecht hinsetzte und still die Werbefilme ansah.


    Er schwieg, doch in seinen Ohren dröhnten die Stimmen der Zuschauer und des laufenden Programms.


    Es schien ihm, als wären die Lautsprecher zu laut aufgedreht. Das Knarzen der Boxen und der dumpfe, ohrenbetäubende Bass konnten so doch nicht gewollt sein? Nach einigen Minuten drehte Neva sich zu ihm und musterte ihn wieder eindringlich. Mittlerweile bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn. Entweder die Kinobetreiber hatten vergessen die Klimaanlage anzuschalten oder es stimmte etwas ganz und gar nicht mit ihm.


    Die heißen Wellen in seinem Arm strahlten nun immer intensiver durch seinen Arm und er zitterte vor Anspannung. Atem und Stimmen der Zuschauer lärmten in seinen Ohren und die Lichter der Leinwand blendeten scharf in seine Augen. Plötzlich war er nicht mehr in der Lage ruhig sitzen zu bleiben. Jede Faser in seinem Körper wollte hier heraus. Ihm schien es, als könnte er selbst den Herzschlag der Menschen hören, trotz der Lautstärke des Filmes.


    Michael neben ihm trank aus einem Becher und das Schlürfen des Strohhalmes dröhnte in seinen Ohren, als täte er dies direkt vor ihm, in einem leeren Zimmer. Ähnlich laut klang das Kaugummiknatschen von Sandra, seltsam verstärkt aufgrund seiner ungewohnt sensiblen Wahrnehmung.


    Gabriel stand auf und kämpfte sich umständlich durch die volle Kinobankreihe zur Treppe. Der Film hatte gerade begonnen und die Besucher waren dermaßen auf die Bilder konzentriert, dass seine Störung einige missmutige Kommentare zur Folge hatte.


    Endlich am Ausgang angekommen, öffnete er die Tür zum Saal und hielt sich sofort schützend die Hand vor seine empfindlichen Augen. Das Licht der Neonlampen schmerzte wie helle Dornen und es dauerte einige Momente, bis er wieder klar sehen konnte. Er rannte an einem dümmlich blickenden, pickeligen Kontrolleur vorbei und die Treppe zu den Toiletten hinauf.


    Er nahm gleich mehrere Stufen auf einmal, um schneller oben anzukommen.


    ‚Zu diesem Zeitpunkt sollten die Herrentoiletten leer sein‘, dachte er und schloss die schwere Stahltür hinter sich. Ein kalter Schweißfilm hatte sich über seine Stirn und den Oberkörper gezogen. Schmerz strömte wie Feuer vom Arm, durch seinen ganzen Körper und ließ ihn zittern. Langsam trat er vor einen der Spiegel.


    Das Gesicht, in das er sah, schien kaum noch sein eigenes zu sein. Blass und verschwitzt blickte ihm ein müder junger Mann entgegen. Die blauen Augen von roten Ringen unterlaufen und fiebrig glänzend. In ihnen waren einige Äderchen geplatzt, was ihn kränklicher erscheinen ließ. Das schwarze Haar klebte nun nass in seiner Stirn und kräuselte sich in feuchten Löckchen über seinen Ohren. Er atmete schnell und Schweißperlen glitzerten auf Gesicht, Hals und Brust. Langsam zog er die Lederjacke aus.


    Erst zog er den rechten und dann, äußerst behutsam, den linken Arm heraus. Das Leder scheuerte über die fünf kleinen Wunden und ließ Gabriel vor Schmerzen zittern. Zischend sog er die Luft zwischen den Zähnen ein, als die Jacke endlich zu Boden glitt. Er trug nun nur noch sein T-Shirt und die Schnitte waren sofort klar zu erkennen. Die etwa ein Zentimeter langen, kleinen Narben schienen nicht der Rede wert, doch um sie herum hatten sich rote, entzündliche Höfe gebildet, von denen unnatürliche blaurote Adern abführten. Gabriel strich mit der rechten Hand über die Wunden, doch selbst diese leichte Berührung ließ ihn fast vor Schmerzen aufschreien.


    Wieder packte ihn Schwindel und er schwankte. Schwach versuchte er sich am Waschbecken festzuklammern, doch seine Finger versagten ihren Dienst. Als er jedoch vom Beckenrand abglitt, fiel sein Blick noch einmal in den Spiegel. Seine Augen schienen durch die roten Adern noch blauer als sonst. Bevor er nach hinten taumelte und ganz das Bewusstsein verlor, meinte er darin einen unnatürlichen Schimmer zu erkennen, der absolut nicht dorthin gehörte. Als er mit dem Rücken gegen die Wand stieß, verschwand auch die Welt um ihn herum ...


    


    Erst Stunden später, so schien es ihm, wurde er von einem Geruch geweckt. Nicht die Stimme, die ihn eindringlich rief. Nicht das unangenehme Rütteln an seiner Schulter. Und auch nicht der Schmerz, der immer noch in seinem Arm tobte. Nein! Der süße Duft nach Parfum und Angst ließ ihn langsam zu sich kommen. Er blinzelte gegen das Neonlicht und erblickte, wie hinter einer weißen Wand, Neva, die angsterfüllt neben ihm hockte und ihn rüttelte.


    „Gabriel, oh mein Gott ...“ Tränen standen in ihren Augen. Gabriel spürte, wie ängstlich sie war und konnte es, komischerweise, auch riechen. Eine erregende sauer-herbe Unternote, die nicht ganz von ihrem Parfum überdeckt wurde und daher deutlich wahrzunehmen war. Nevas Locken waren nun endgültig zerzaust, denn ihr Haarband hatte sich aus ihrem losen Zopf gelöst.


    Mit den vor Angst glänzenden Augen und der spürbaren Besorgnis um ihn wurde sie von einer Sekunde zur anderen interessanter. Ihre Furcht jedoch trug einen weitaus größeren Teil dazu bei. In Gabriel regte sich etwas. Ein kleiner dunkler Funke, der gar nicht zu ihm passen wollte. Noch nie hatte er eine Frau haben wollen, weil sie schwach war. Noch Erregung empfunden, wenn jemand Angst, wahre Besorgnis zeigte. Er öffnete seine Augen ganz und sah Neva intensiv in ihre tränenerfüllten, smaragdfarbenen Tiefen.


    „Es geht mir gut“, flüsterte er und griff sanft nach ihrer Hand. Es fühlte sich richtig und falsch zugleich an, als er sie langsam und doch bestimmt, zu sich herunterzog. Gabriel spürte ihr Zögern und auch ihre Sorge, aber er ignorierte beides.


    Vorsichtig näherte sich ihr zitternder Körper dem seinen. Der Geruch, der von ihr ausging, wurde stärker und seine Erregung wuchs in gleichen Teilen. Jetzt war sie nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt. In Gabriels Venen breitete sich ein Kribbeln aus, das wie Lampenfieber war. Warm strömte es in alle seine Gliedmaßen. Er fühlte auch, wie Neva sich anspannte und gleich dem Verlangen, das er spürte, machte sie sich bereit, von ihm verführt zu werden. Ihre Lippen waren nur Millimeter voneinander getrennt und seine Anspannung schmerzte fast so stark, wie die Narben auf seinem Arm.


    Doch in diesem Moment wusste er, dass etwas nicht stimmte. Die ganze Situation schien nicht echt. Seine Gefühle waren zu impulsiv, zu unnatürlich, um wirklich von ihm zu stammen. Niemals hatte er eine Frau so haben wollen. Alles hing mit der Begegnung im Parkhaus zusammen. Der Fremde hatte irgendetwas mit ihm angestellt, hatte ihn vielleicht infiziert, was nun seine Stimmung kontrollierte.


    Bestürzt ließ er von Neva ab und setzte sich umständlich aufrecht. In ihrem Blick zerbrach etwas, aber Gabriel war zu schwach es richtig wahrzunehmen. Ohne Gegenwehr half sie ihm schließlich auf.


    „Wir sollten einen Krankenwagen rufen“, flüsterte sie leise und vermied ihm dabei in die Augen zu sehen.


    Das Knistern, das gerade noch zu spüren gewesen war, war mit einem Hauch weggeblasen. Gabriel hätte aus Frust am liebsten mit der nackten Faust gegen die Fliesen geschlagen.


    „Nein, es ist alles in Ordnung. Es war nur ein Schwächeanfall, wegen des Sturzes vorhin.“ Er nickte gespielt beiläufig um seine Aussage zu bekräftigen.


    „Aber ich denke, ich werde mir den Film nicht weiter ansehen. Ich fahre besser nach Hause.“


    „Ich glaube nicht, dass du in diesem Zustand fahren solltest“, erwiderte sie.


    Damit hatte sie natürlich Recht!


    Er spürte selbst, wie schwach er war. Ein Auto zu führen wäre jetzt, in seiner derzeitigen Verfassung, Selbstmord gewesen. Neva geleitete ihn langsam die Treppen in das Foyer hinunter und ließ ihn dort, an die Theke des Popcornstandes gelehnt, stehen.


    „Ich gebe Sandra meine Schlüssel. Sie kann die Jungs nachher zurück ins Wohnheim bringen“, bemerkte sie und entfernte sich schnell von ihm. Die goldblonden Locken wippten mit jedem Schritt. Als ihre Silhouette im Kinoeingang verschwunden war, schaute Gabriel sich um. Der lang gestreckte Flur war menschenleer, bis auf zwei oder drei Mitarbeiter am Popcornstand. Auch an den Ticketschaltern stand niemand mehr, da die Filme erst vor ein paar Minuten, ein Blick auf seine Uhr bestätigte, dass er den Kinosaal vor nicht ganz einer Viertelstunde verlassen haben musste, begonnen hatten. Obwohl er keine Menschen sehen konnte, spürte Gabriel eine Anwesenheit. Mit rasendem Herzen blickte er sich um. Die Gänge waren, wie auch Sekunden vorher, leer. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr.


    Ein dunkler Schatten, der sich auflöste, bevor Gabriel ihn richtig erfassen konnte. Als er sich das nächste Mal umdrehte, blieb ihm vor Schreck das Herz fast stehen. Heiße Schauer von Adrenalin überdeckten augenblicklich jeden Gedanken an Schmerz und Schwindel. Vor ihm stand Neva. Lächelnd mit zerzauster Löwenmähne.


    Ihre Augen blitzten vor Neugierde und Schadenfreude, als sie realisierte, dass sie der Grund seines Erstarrens gewesen sein musste.


    „Habe ich dich erschreckt?“, fragte sie kindlich spöttelnd.


    Gabriel wunderte sich immer noch, wie sie es, trotz seiner enormen Anspannung und Konzentration geschafft hatte, sich an ihn heranzuschleichen. Er lächelte nervös und ließ sich von ihr von der Theke ziehen. Er duldete es, dass sie ihn stützte.


    


    Das Gefühl ihrer kühlen Finger auf seiner Haut ließ kribbelnde Wellen durch seinen Körper rasen. So oft es ging, versuchte er ihren Blick zu erhaschen. Ihm brannte eine Entschuldigung für sein Verhalten auf der Herrentoilette auf der Zunge, doch auf dem kurzen Stück zur Tiefgarage bot sich keine Gelegenheit, ihr banales Gespräch in eine solche Richtung zu lenken.


    Wieder an der Treppe zur Garage angelangt, wirkten die Treppenstufen mit einem Mal unüberwindbar. Sein, offensichtlich Vorherrschaft übernehmender männlicher, Stolz ließ es auch dieses Mal nicht zu, sich helfen zu lassen oder den Aufzug zu nehmen. Stattdessen setzte er einen Fuß nach dem anderen auf die Stufen. Umständlich erarbeiteten sie sich ihren Weg nach unten und es dauerte sehr lange, bis sie die Parketage erreichten. In der Zeit in der Neva das Parkticket bezahlte, blickte Gabriel sich um.


    Die Parkhauslichter schienen ihm heller, als noch vor einer Stunde. Er schob diesen Effekt auf den schweren Sturz und das Fieber, das nun seinen ganzen Körper durchflutete. Neva setzte sich, am Auto angekommen auf den Fahrersitz. Ohne nur einen Einwand seinerseits zuzulassen. Geschlagen ließ er sich auf den Beifahrersitz plumpsen und kaum waren die Sicherheitsgurte eingerastet, war er eingeschlafen.


    

  


  
    ~ Neva ~
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    Neva lächelte sanft und startete den Wagen. Sie kannteden Weg zum Wohnheim. Da es direkt beim Unigelände lag, musste sie beinahe jeden Tag daran vorbei. Der Mond stand hell, annähernd rund am Himmel und versilberte die Straßen. Öfter, als sie wollte, blickte sie zu dem dunkelhaarigen, blassen Mann herüber. Er atmete gleichmäßig und war augenscheinlich entspannt, was seine Züge glättete und ihn noch jünger wirken ließ. Zwanzig oder älter, schätzte sie ihn. Er sah aber, so friedlich und in diesem Licht, fast knabenhaft aus.


    Beinahe hatte sie ihn geküsst, realisierte sie an der nächsten Kreuzung. Sie küsste normalerweise keinen Jungen, wenn sie ihn gerade erst kennengelernt hatte. Doch Gabriel war nicht wie die anderen. Er handelte vernünftig, überlegt und war keiner dieser Aufreißertypen, mit denen sie sich sonst abgab. Die Ampel vor ihr sprang auf Rot und sie bremste. Blasses Mondlicht bedeckte das Wageninnere mit einem kalten, silbrigen Schimmer.


    Gabriel wurde unruhig, als das Licht ihn beschien und nervös warf er seinen Kopf von einer Seite auf die andere. Schweißperlen glitzerten auf seinem Gesicht und Neva glaubte, er bekäme wieder einen neuen Fieberschub, als Gabriel sich aufsetzte, die Augen weit aufriss und durch die Windschutzscheibe starrte. Er schien ohne Bewusstsein zu sein, jedoch sah er unbewegt geradeaus. Seine schon vorher helle Iris wurde vom Mondlicht seltsam beleuchtet und ließ sie fast glühen. Neva versuchte zu erkennen, worauf Gabriels Blick gerichtet war.


    Doch vor ihnen war nichts als die leere Straße. Sie rüttelte ihn vorsichtig an der Schulter, um ihn aus seiner Bewegungslosigkeit zu holen. Er blinzelte einmal und schaute Neva dann müde an. Die Augen dunkel und glasig vom Fieber, ließ er sich zurück in den Sitz fallen.


    „Was ist los, sind wir schon da?“, fragte er heiser. Sie schwieg, schüttelte nur leicht ihren Kopf und trat aufs Gas, als das Signal von Rot auf Grün wechselte.


    Dunkle Gassen zogen an ihnen vorbei und Gabriel schlief nach einigen Metern wieder. Als Neva das Studentenwohnheim erreichte, tat es ihr Leid, den Schlafenden wecken zu müssen. Sanft rüttelte sie an seiner Schulter. Langsam wurde er wach und sah sie schläfrig an.


    „Aufwachen Dornröschen, wir sind zu Hause.“ Aufrichtig lächelte sie ihn an. Sie ging um den Wagen herum und öffnete ihm die Tür.


    Dieser krabbelte verschlafen aus dem Sitz und stützte sich schwerfällig auf das zierliche Mädchen. Neva spürte seine Erschöpfung und war froh, als sie schließlich den Aufzug erreichten.


    Etliche Minuten vergingen, bis der Lift im Erdgeschoss angekommen war. Gabriels Gewicht lastete bleiern auf ihren Schultern. Trotz alledem war sie froh, denn er hatte seinen Kopf an ihre Schulter angelehnt und seine Haare kitzelten sie sanft im Nacken.


    Es war ein schönes Gefühl, ihm so nahe zu sein. So vertraut und richtig. Sie hatte noch nie für einen Mann, direkt nach ihrem Kennenlernen, etwas ähnliches empfunden.


    Mit einem hellen 'Bing' hielt der Aufzug im Erdgeschoss. Als sie eingestiegen waren und sie den Knopf zu Gabriels Geschoss drücken wollte fiel ihr auf, dass sie nicht einmal wusste, welches Geschoss er bewohnte. Neva drehte seinen Kopf sanft in ihre Richtung und sah ihn direkt an, damit er ihre Worte verstehen konnte.


    „Gabriel, in welchem Stockwerk wohnst du eigentlich?“ Er überlegte lange und drückte dann den Schalter für die vierte Etage. Die Türen des Aufzuges schlossen sich und sie fuhren nach oben. Es dauerte eine Weile und der Lift kam erneut zum Halten. Sie gelangten auf einen breiten Flur. Einige Lampen flackerten und viele funktionierten gar nicht mehr. An jeder Seite führten Eingänge zu den Wohnungen und Gabriel lenkte ihre Schritte gezielt nach Links. Seite an Seite gingen sie bis zu der Tür, an der die Nummer 415 angeschlagen war.


    Neva hatte bereits seinen Schlüsselbund und nun suchte sie nach einem Schlüssel, der passen könnte. Sie wurde schnell fündig, da bis auf den Autoschlüssel und zwei Kleineren, die für einen Briefkasten oder Ähnliches genutzt wurden, nur noch ein Letzter an diesem Bund zu finden übrig blieb. Sie drehte ihn langsam im Schloss und es öffnete mit einem leisen Klicken. Knarrend schlug die Tür an der Flurwand an und sie betraten die schmale Wohnung. Zwar war ein Lichtschalter an der rechten Wand angebracht, aber als Neva ihn drückte, passierte nichts.


    „Der ist schon etwas länger hinüber“, erklärte Gabriel kaum hörbar. Er lenkte ihre Schritte sicher durch den Raum, der seine Wohnung ausmachte und schaltete die Schreibtischlampe ein. Interessiert schaute Neva sich um, registrierte jede Einzelheit und legte sie in ihrem Gedächtnis ab.


    Ihr Blick blieb einige Sekunden amüsiert an Einstein haften, dann wandte sie sich wieder Gabriel zu. Er hatte sich die Jacke ausgezogen und saß nun auf dem Bett und nestelte, vor Schmerzen zischend, an seinen Schnürsenkeln herum.


    Letztendlich gab er sich dem Kampf gegen seine Schuhe geschlagen und ließ sich müde auf die Matratze fallen. Kaum hatte sein Kopf das Kissen berührt, fielen ihm die Augen zu.


    Neva lächelte sanft, als sie den Schlafenden betrachtete. Wie er so dalag, in Straßenschuhen und alle viere von sich gestreckt, erinnerte er sie an ein kleines Kind. Behutsam zog sie ihm die Schuhe aus und deckte ihn mit seiner leichten Decke zu. Dann schaute sie sich noch einmal um. Außer dem Poster an der Wand, entdeckte sie in diesem Zimmer kaum persönliche Erinnerungsstücke. Kein Bild seiner Familie oder von Freunden. Ihr Blick wanderte weiter zum Schreibtisch. In dem Chaos stach ihr das kleine rote Buch in die Augen. Mit zwei Schritten war sie am Tisch und griff danach. Sie ahnte, dass es sich um Gabriels Tagebuch handeln musste.


    Ihre Neugierde siegte über die Vernunft und sie blätterte zögerlich darin. Ihre Enttäuschung ließ nicht lange auf sich warten. Neva hatte keine Ahnung, was sie sich erhoffte, aber mehr als eine beschriebene Seite gab es bisher nicht. Sie überflog den kurzen Text und klappte das Büchlein schnell zusammen. Beim Zuklappen fiel ein gefaltetes Stück Pergament heraus und landete direkt vor ihren Füßen. Sie hatte es vorher nicht bemerkt und hob es nun rasch wieder auf. Abermals entbrannte ein Zwist mit ihrem Gewissen, doch ein weiteres Mal siegte ihre Neugierde und sie faltete das Papier auseinander. In geschwungenen Lettern, die der kompakten Handschrift Gabriels in keinster Weise ähnelten, stand darauf geschrieben:


    


    Sonntag bei Vollmond 22:00 Uhr


    Unter dem alten Bahnhof


    


    Verwundert legte Neva das Blättchen wieder zusammen und steckte es zurück in das Buch. Sie hoffte, dass er ihr Spionieren nicht bemerken würde, und positionierte das Büchlein wieder an seinem ursprünglichen Platz auf dem Schreibtisch. Ihr Blick wanderte noch einmal zu dem Schlafenden. Seine Züge waren entspannt und er strahlte eine eigenartige Ruhe aus, die Nevas Herz schneller schlagen ließ. Kurz verweilte ihr Blick auf seinem Arm, auf dem die Wunden bereits im Begriff waren, sich zu schließen. Das Schwarz-Blau der Adern war weniger kräftig und auch die entzündlich roten Schnitte waren kaum noch zu sehen. Sie wandte sich zum Gehen, dachte aber daran, dem Schlafenden ihre Nummer zu hinterlassen.


    Sie schlich sich erneut zu seinem Schreibtisch und legte die Notiz so hin, dass Gabriel sie am nächsten Tag bemerken musste. Neva hatte den sonderbaren Mann, in den wenigen Stunden die sie sich kannten, sehr lieb gewonnen und hoffte, dass es Gabriel genauso ging. Mit einem Mal sah sie sich wieder in ihre Schulzeit zurückversetzt. Als sie den älteren Jungs hinterher schwärmte und davon träumte, dass sie während der Pause bemerkt und als krönendes Finale vielleicht sogar angesprochen würde.


    Neva nahm ihre Tasche, drehte leise den Türknauf und ließ Gabriel schließlich allein. Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, fühlte sie sich plötzlich verlassen und beobachtet. Eisige Schauer liefen ihr über den Rücken, als sie den dunklen Korridor entlang ging. Sie erreichte den Aufzug und kaum hatte sie die Taste zum Abwärtsfahren gedrückt, glitten die Türen des Lifts auseinander. Das grelle Licht der Aufzugbeleuchtung blendete sie, sodass sie die Augen zusammenkneifen musste. Deshalb erkannte sie auch nicht die Person, die aus dem Fahrstuhl stieg und ohne ein Wort an ihr vorbei, in den Flur verschwand. Kopfschüttelnd drückte sie den Knopf ins Erdgeschoss und die Kabine setzte sich langsam in Bewegung.

  


  
    Veränderung
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    Gabriel erwachte wie aus einem Traum, als ob nichts geschehen wäre. Es ging ihm gut. Nein, er fühlte sich großartig. Die Schmerzen und das Fieber waren abgeklungen, das Brennen in seinen Muskeln war ebenfalls verschwunden. Er schlug die Decke zurück, dann versuchte er aufzustehen. Ohne Probleme glitt er aus dem Bett. Trotzdem hatte er das merkwürdige Gefühl, als ob seine Beine kaum Gewicht tragen müssten. Er ging in das Badezimmer um sich zu waschen und schon beim ersten Blick in den Spiegel, stockte sein Atem. Ihm sah ein gut aussehender, junger Mann entgegen. Die Ringe unter seinen Augen waren verschwunden und sie schauten wach und leicht verwundert aus der Spiegelung zurück. Das schwarze Haar hing in lockigen Strähnen in sein helles Gesicht und rahmte es ein. Als er genauer hinsah, bemerkte er etwas Ungewöhnliches. Je nachdem, in welche Richtung er schaute, änderte seine Iris die Farbe. Wenn er die Reflexionen der Sonnenstrahlen betrachtete, schimmerte sie hellblau. Ähnlich einer Katze. Dann sah er auf seinen Arm.


    Er zog langsam sein T-Shirt aus. Die Haut an seinem Oberarm war unversehrt. So, als hätte ihn der Fremde niemals berührt. Doch als er über die Stelle strich, fühlte sie sich dennoch unnatürlich warm an. Nicht einmal Narben, die eigentlich da sein sollten, waren zu spüren. Er blickte an sich herunter. Die Muskeln seines Oberkörpers und der Arme traten nun feiner hervor und definierten sich im Bauchbereich stärker. Er hatte nie viel trainiert, doch jetzt sah er aus, als hätte er wochenlang im Fitnessstudio Gewichte gestemmt. Er entkleidete sich vollständig und schlüpfte unter die Dusche. Das warme Wasser entspannte ihn und der vergangene Tag erschien wie einen Traum. Heiße Perlen rannen über seine Muskeln und durch seine Haare am Rücken hinab. Lange stand er mit geschlossenen Augen unter dem warmen Regen und ließ die Flüssigkeit über seinen Körper laufen, zwang sich aber nach endlos scheinenden Minuten die Brause auszustellen und herauszusteigen. Er wickelte sich ein Handtuch um die Hüfte und ging ins Wohnzimmer.


    Alles war so, wie er es verlassen hatte. Nur auf dem Schreibtisch war etwas anders. Auf seinem Tagebuch lag ein Zettel. Eine Notiz von Neva, in der sie ihre Handynummer mitteilte. Er nahm er das Buch zur Hand und schlug es an der letzten Stelle auf. Wie auch Neva vor ihm, fiel ihm die Nachricht vor die Füße.


    Verwundert hob er das dünne Papier auf und faltete es auseinander. Er überflog die Mittteilung kurz, doch der Zettel glitt sofort wieder aus seinen zitternden Fingern. Es war merkwürdig, wie langsam ihm der Fall des Blattes vorkam. So als hätte er es den ganzen Flug über greifen können, bis es schließlich auf dem fleckigen Boden landete und wie ein bedrohlicher Fremdkörper liegen blieb. Alle Befürchtungen, die ihm in der letzten halben Stunde wie ein Traum vorgekommen waren, holten ihn mit voller Wucht wieder ein.


    Der Fremde mit den sonderbaren Augen.


    Der Schmerz, aber auch die neuen kribbelnden Gefühle für Neva, kamen zurück. Zitternd ließ er sich er sich auf den Stuhl sinken und schlug die Hände vor seinem Gesicht zusammen. Dieser Typ setzte ihm eine Frist. Er wusste nicht einmal wofür. Und er hatte nur noch zwei Tage Zeit. Seine Nackenhaare sträubten sich bei der Erinnerung an den eigenartigen Fremden. Dieses Blau seiner Iris ...


    Wie auch Gabriels, waren die Augen des Fremden sehr hell gewesen. Nur hatten sie unnatürlich geleuchtet. So, wie Gabriels eigene vor wenigen Minuten im Badezimmer. Er verdrängte den Gedanken sofort aus seinem Kopf. Den Griff des Mannes konnte Gabriel fast noch spüren. Obwohl er keine Narben mehr sah, berührten seine Fingerspitzen ungewollt die Stelle, an der er ihn festgehalten und verletzt hatte.


    Intensiv und urplötzlich überrollten ihn Wellen von Zorn. Er war wütend auf den Fremden, auf sich selbst und auch auf seine, so genannten, Freunde, die ihn an der Treppe im Kino allein gelassen hatten. Wie kleine Stromstöße verteilte sich die Rage in seinem Körper und in allen Fasern, die sie durchdrang, wurde sie vervielfacht. Die Wut ließ ihn beben und die Hände zu Fäusten ballen. Jeder neue Schub des Adrenalins brachte sie weiter zum Kochen. Mit Erstaunen stellte er fest, dass sich in seiner Brust ein Grollen anhob und immer lauter wurde, bis es schließlich ein dumpfes Brüllen war. Er merkte, wie sich Muskeln anspannten und verkrampften. Zu seiner Wut gesellte sich plötzlich Angst.


    Was geschah mit ihm?


    Mit einem Satz war er wieder im Bad. Ängstlich schaute er in den Spiegel, doch ihm blickte ein anderer Gabriel als gerade entgegen. Seine Augen glühten in einem hellen Blau und dieses Mal konnte er die Sonne dafür nicht verantwortlich machen.


    Sein Gesicht hatte sich ebenfalls verändert.


    Die Sehnen an Kinn und Wangen waren schmerzlich angespannt und gaben seiner Miene nun schmalere, tierisch wirkende Züge. Auch sein Kiefer war augenscheinlich länger geworden.


    Es war nicht einfach, sich zu beruhigen und die Angst nicht die Oberhand gewinnen zu lassen und es gelang ihm nur mäßig. Stundenlang, so schien es ihm, starrte er sein Spiegelbild an, atmete ruhig ein und aus und versuchte sich zu entspannen. Allmählich, jedoch unglaublich langsam, nahmen sein Kiefer und die Gesichtszüge ihre normale Form an. Schließlich glommen auch die Augen noch einmal kurz, wie erlöschendes blaues Feuer und waren dann dunkel wie zuvor.


    Mit einem Anflug von Erleichterung stellte er fest, dass er wieder wie der Alte aussah. Haare raufend und um Fassung ringend betrat er sein Zimmer, griff in den Haufen neben dem Bett und klaubte sich saubere Boxershorts und eine Jeans heraus.


    Von dem schrillen Klingeln seines Handys wurde er erneut aufgeschreckt. Mit zitternden Fingern hob er ab und meldete sich:


    „Hallo?“


    Am anderen Ende war es still, doch Gabriel konnte jemanden atmen hören.


    „Hallo!“, sagte er noch einmal, etwas eindringlicher.


    Nervöses Lachen und dann:


    „Ähm, Gabriel? Hier ist Neva.“


    Jetzt war es an Gabriel, erleichtert durchzuatmen. Er wusste nicht, wen oder was er erwartet hatte, aber Nevas Stimme holte ihn in eine Realität zurück, die ihm lieber war als sein eigenes Spiegelbild. Stockend fuhr sie fort:


    „Ich habe versucht, dich zu erreichen. Wie fühlst du dich?“ Warum diese Sorge? Sie hatte ihn doch schließlich beim ersten Klingeln ans Telefon geholt. Gabriel lächelte, als er die Unsicherheit in ihren Worten erkannte.


    Er selbst war ungewohnt selbstbewusst, wie er es bisher noch nie bei einer Frau gewesen war und bis jetzt nicht einmal von sich vermutet hätte.


    „Mir geht es gut. Sehr sogar! Aber zuerst einmal, woher hast du meine Nummer?“, antwortete er, ohne zu zögern. Das Mädchen atmete tief und geräuschvoll durch.


    „Du hast schlecht ausgesehen, als ich gegangen bin und ich habe mir Sorgen gemacht. Dann habe ich Dalia angerufen und Jens hat sie mir schließlich gegeben. Fühlst du dich wirklich gut?“, fragte sie.


    Die ernste Sorge um Gabriel ließ ihn erneut lächeln.


    „Lass uns etwas Frühstücken. Dann kannst du dich selbst überzeugen.“ Er hörte, wie Neva am Ende der Leitung die Luft scharf einsog.


    „Gabriel. Weißt du, wie spät es ist? Es ist 15:00 Uhr.“


    Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch, doch sofort sprach sie weiter: „Am Samstag! Du hast fast zwei Tage geschlafen.“


    Jetzt war es an ihm, die Fassung zu verlieren. Er ließ sich auf sein Bett sinken und starrte auf die digitale Uhr seines Mobiltelefons. Neva hatte Recht. Es war der 10. September, die Uhr zeigte 15:04 Uhr in großen hellen Lettern.


    Achtundvierzig Stunden waren seit ihrem Kinobesuch vergangen. Seine Gedanken schweiften zu dem kleinen Zettel, der ihm sein Ultimatum verkündet hatte.


    ‚Ein Tag!‘, dachte er panisch. Er hatte nur noch diesen einen Tag. Er hörte Neva, durch den Nebel seiner Erinnerungen, seinen Namen rufen.


    „Das mit dem Essen steht“, erwiderte er, nachdem er sich so gut es ging, gesammelt hatte.


    “In einer halben Stunde unten im Bistro.“ Dann legte er auf, ohne auf Nevas Antwort zu warten. Er wusste, sie würde kommen. Eilig zog er sich seine Hosen an, nahm ein T-Shirt aus dem Haufen und fuhr durch seine, noch nassen Haare. Das musste reichen.


    Er schaltete seinen Computer an. Krächzend und mit einem lauten Fiepen startete das alte Gerät. Nach einigen Sekunden erwachte schließlich auch der Monitor zum Leben, der seine besten Tage schon lange hinter sich hatte. Wenige Minuten später war Gabriel endlich in der Lage, den gewünschten Suchbegriff in der Suchmaschine einzugeben. Er suchte nach den Stichworten: 'Mondphase + September'.


    Letztendlich konnte er mehrere Tausend Ergebnisseiten anwählen. Er klickte auf den erstbesten Link, der ein entsprechendes Ergebnis versprach und Gabriel gelangte auf einen ewigen Kalender, auf dem man sich die Zyklen der jeweiligen Monate angezeigt bekam. In der schlichten grauen Tabelle suchte er nach dem heutigen Datum. Die Phasen wurden durch kleine Symbole gekennzeichnet. Ein schwarzer voller Kreis markierte die Vollmond-, ein grauer dagegen die Neumondtage. Er sah es nun direkt vor sich:


    Vollmond am 12. September!


    Er hatte einmal gelesen, dass es insgesamt drei Tage im Monat gab, an denen der Trabant im vollen Licht stand. Sonntag war also der erste der drei Tage in diesem Monat. Gabriel stockte der Atem. Morgen war Vollmond! Warum aber machte ihm das Angst? Weshalb fürchtete er sich nicht im gleichen Maße vor dem Mann, den er treffen sollte? Nein. Gegen ihn verspürte er nur unbändige Wut.


    Ein Knacken riss ihn aus seinen Gedanken. Gabriels Blick fiel auf seine Hände, die sich in die Lehnen seines Stuhles gekrallt hatten. Als er seinen Griff lockerte, brachen die Lehnen in kleinen Stücken auseinander. Ungläubig starrte er sie an und setzte sich dann, wie paralysiert, in Bewegung um seine Finger unter fließendem Wasser abzuspülen. Er erwartete tiefe Schnitte und Blut, doch als er seine Haut von den Plastikresten befreit hatte, war sie unversehrt. Kopfschüttelnd blickte er erst auf seine Finger und dann wieder in den Spiegel.


    Verwunderte, hellleuchtende Augen schauten zurück. Gabriel glaubte langsam, den Verstand zu verlieren. Er musste diese Gefühlsausbrüche unter Kontrolle bringen, es war gefährlich, wer wusste schon, was er sonst noch anstellen konnte? Schnell trocknete er seine Hände und setzte sich in den Stuhl, der beim nächsten Sperrmülltermin wohl das Zeitliche segnen würde. Gedankenverloren rief er über das entsprechende Programm seine E-Mails ab.


    Er hatte, wie zu erwarten war, keine wichtigen Nachrichten. Nur eine seiner Schwester, in der sie ihn auf den Geburtstag seines kleinen Neffen einlud. Die Feier sollte am Ende des Monats stattfinden. Er wusste, dass es für Marie nur der Vorwand war, ihn wieder zu sehen. Er meldete sich nicht oft bei ihr, was ihn undankbar erscheinen ließ. Er war es nicht. Ganz im Gegenteil! Allein ihr war er zu Dank verpflichtet. Sie hatte immer, zuerst als Kind, nachdem ihre Eltern gestorben waren und dann später, nach dem Tod ihrer Großeltern, auf ihn achtgegeben und ihn unterstützt. Nicht nur finanziell, sondern auch in den schweren Lagen seines deprimierenden Lebens. Er beschloss, ihrem Wunsch nachzukommen und auf der Feier zu erscheinen. Auch wenn es nur für ein paar Minuten war. Sie und vor allem der Kleine, würde sich bestimmt freuen.


    Dann, nachdem er etwa 30 Spammails gelöscht hatte, entdeckte er eine Nachricht von einem Absender, der sich selbst 'Vollmond' nannte. Der Betreff war leer, doch Gabriel öffnete sie und las das Geschriebene zweimal:


    


    Gabriel!


    Ich gehe davon aus, dass Du meine Nachricht erhalten hast. Wenn nicht, hoffe ich Dich auf diesem Wege zu erreichen. Das Treffen steht!


    


    Am Sonntag, 22:00 Uhr, unter dem alten Bahnhof.


    


    Ich erwarte Dich!


    PS: Liebe Grüße an den blonden Engel.


    Sein gesamter Körper kribbelte vor Angst und Adrenalin. Doch er durfte sich jetzt nicht verkriechen. Angestrengt atmete er durch und begann schließlich nach Orten zu suchen, auf die die vage Beschreibung passte. Seine Recherche endete jedoch unbefriedigt, denn in Köln gab es eine Menge alte und noch einmal so viele unterirdische Bahnhöfe. Er würde wohl oder übel auf eine weitere Nachricht warten müssen.


    Zehn Minuten blieben ihm, um das Bistro zu erreichen. Doch statt sich fertigzumachen, schnappte er sich sein Tagebuch und schrieb:


    


    


    


    10. September


    


    Ich fühle mich, nach dem Angriff des Fremden im Parkhaus, anders! Ich kann es nicht richtig beschreiben. Die Kratzer seiner Fingernägel sind verheilt und dieses merkwürdige Fieber hat mir anderthalb Tage Pause verpasst. Ich muss herausfinden, was dieser Kerl mit mir angestellt hat. Die Adrenalinschübe und merkwürdige Kraft scheinen der Anfang von irgendetwas Unbeschreiblichem zu sein.


    Und immer wieder der Gedanke an seine Augen. Es macht mir Angst. Neva hingegen ...


    Ich werde sie treffen. Sie ist das erste Mädchen, für das ich solche Gefühle habe. Ich hoffe, sie empfindet ähnlich für mich ...


    


    Dann, nach kurzem Nachdenken, schrieb er hinzu:


    


    Am Sonntag ist Vollmond, schon allein die Vorstellung macht mich nervös. Was hat das zu bedeuten?


    


    Er wusste nicht, was er von dem letzten Satz halten sollte, jedoch war es ihm unglaublich wichtig, es aufzuschreiben. Er klappte das Büchlein zu und setzte sich wieder auf sein Bett. Der Gedanke an den Mond ließ ihn, nachdem er ihn in Worte gefasst hatte, nicht mehr los. Mit einem flüchtigen Blick auf sein Handy stand er schließlich auf und zog seine Jacke an. Beim Überstreifen bemerkte er die fünf kleinen Risse im Leder und knurrte, wütend darüber, was geschehen war und dass der Kerl ihm das Kleidungsstück ruiniert hatte.


    Krachend warf er die Wohnungstür ins Schloss. Der Ton war so laut in seinen empfindlichen Ohren, dass er unweigerlich zusammenzuckte.


    Er nahm es, noch immer verärgert, in Kauf. Mit schnellen Schritten war er am Aufzug und drückte den Rufknopf.


    Nervös verlagerte er sein Gewicht von einem Bein auf das Andere. Als sich das Gerät nicht in Bewegung setzte, trat er wütend gegen die geschlossene Tür. Sein Fuß hinterließ eine hässliche Delle im Metall. Jedoch ohne es zu bemerken, drehte er sich um und lief zum Treppenhaus. Die vier Stockwerke waren schnell überwunden, denn er nutzte seine neue Wendigkeit und nahm mehrere Stufen auf einmal.


    


    Er drückte die Eingangstür des Wohnheims auf und atmete Schmutz, Qualm, Schweiß und andere Aromen der Stadt ein. Eine warme Brise wehte ihm ins Gesicht und all' diese Gerüche raubten ihm für einen kurzen Augenblick den Atem. Für einen Moment waren sie unangenehm, als er jedoch einzelne Nuancen herauszufiltern begann, nahm dieser verbesserte Sinn eine ganz neue Dimension an. Es gelang ihm Düfte zu definieren, die er vor einigen Tagen nicht einmal wahrnehmen konnte. Als es ihm wieder möglich war, Luft zu holen, versuchte er angestrengt die Ausdünstungen der Stadt auszublenden. Er schaffte es nicht. Da war so viel mehr, was seine Aufmerksamkeit forderte:


    Denn die Menschen, die an ihm vorbeigingen, verströmten, jeder für sich, ihren eigenen unverwechselbaren Duft. Gabriel konnte riechen, dass der Mann im teuren Anzug, der ihn im Vorbeigehen abschätzig musterte, gerade an seinem Flachmann genippt haben musste. Er roch Pfefferminz, dessen Aroma das des Weinbrandes nur dürftig überdeckte. Diese ungewohnten Eindrücke machten ihn nervös und ließen ihn nur schlecht vorankommen. Mit jedem weiteren Menschen kam ein neuer Geruch.


    Ein kleines Mädchen, mit hellblondem Haar, das in der Sonne silbrig glänzte und grauen großen Augen, die ihn ohne Scheu musterten, duftete nach kandierten Früchten und Erdbeershampoo. Ihre Mutter, die sie an der Hand führte, roch nach billigem Parfum und Männern. Das stumpfe Lächeln, das die Frau auflegte, als sie ihn ansah, ließ ihn ahnen,


    dass sie keine andere Liebe erfuhr, als die ihrer Tochter. Das Kind sah ihm noch hinterher, nachdem es schon lange an ihm vorbei gegangen war. Erst als die Mutter es entnervt am Arm herumriss und mit giftigen Blicken strafte, schaute es wieder auf den Weg vor sich. Bevor es jedoch seinen Kopf komplett herumgedreht hatte, schenkte es ihm ein Lächeln, das selbst Steine hätte erweichen können und Gabriel lächelte unweigerlich zurück.


    Die Hände tief in den Taschen vergraben, versuchte er unnötigen Körperkontakt mit Passanten zu vermeiden. Eine weitere Straßenkreuzung und er wäre bei Neva. ‚Noch eine Ampel‘, dachte er, ‚und Dutzende Menschen.‘ Er wurde nervös und sein Herz begann wie wild zu schlagen, als er an ihre Augen erinnerte. Schon im Gedanken an sie konnte er sich in ihnen verlieren. Wie Smaragde leuchteten sie in seiner Fantasie, Sterne und doch so viel mehr.


    


    Er erreichte das Bistro wenige Schritte später, öffnete die Tür und trat in das beängstigende Gewimmel ein. An so einem schönen Tag waren er und Neva nicht die Einzigen, die ihre Zeit im Freien oder Cafés verbrachten, doch er erkannte sie sofort. Die hellen Locken trug sie offen, ein Spaghetti Top ließ den größten Teil ihrer Schultern und des Nackens unbedeckt. Bei ihrem Anblick regte sich in Gabriel etwas. Etwas Neues, in einer unbekannten Art Bedrohliches, das über eine einfache Empfindung hinausging. Eine Sehnsucht, die er am ehesten mit dem Wort Hunger beschreiben konnte. Er versuchte diese Begierde mit aller Macht zurückzukämpfen.


    Er trat an den kleinen Tisch heran und erst jetzt bemerkte sie ihn. Sie blickte aus ihren glänzenden grünen Augen zu ihm herauf und direkt in die Seinen.


    Ihr Lächeln war hinreißend und er konnte nicht aufhören, sie anzustarren. Neva ließ ihn alles vergessen. Die Menschen schienen sich in Zeitlupe zu bewegen,


    denn in diesem Moment blieb für ihn die Zeit stehen. Es existierten nur er und Neva. Er und ihre Augen. Er und ihre Haare. Er und ihr Gesicht.


    „Hallo ...“, riss sie ihn in das Hier und Jetzt zurück. Sie lächelte vergnügt, doch da war mehr. Gabriel sah, spürte und roch es. Sie war unruhig. Das verrieten ihm ihre zitternden Hände und ihr rasender Puls. Das Mädchen umgab ein Duft nach Adrenalin und Angst.


    Aber warum konnte er das alles riechen und hören? Er nahm sich vor, diesen Gedanken später zu verfolgen, denn etwas anderes machte ihn nervös. Es war weder seine Zuneigung zu ihr, noch ihr Geruch nach Furcht.


    „Hallo“, krächzte er und erhielt als Belohnung ein strahlendes Lächeln.


    „Setz dich doch“, bat sie und er tat wie geheißen.


    Vor ihr stand eine große Tasse mit heißem, dampfenden Kaffee und sie rührte gerade mit einem zierlichen silbrigen Löffel darin.


    „Dir scheint es wirklich besser zu gehen. Und du siehst ausgeschlafen aus“, sagte sie, noch immer lächelnd.


    „Nach fast zwei Tagen ist das wohl kein Wunder“, entgegnete er leise. Wieder verlor er sich in ihrem Gesicht, ihren zarten Wimpern, den perfekt gezogenen Lidstrich. Er bemerkte jetzt auch die winzigen moosgrünen Flecken in ihrer Iris. Die Sonne spiegelte sich in ihren Augen und Gabriel war wie hypnotisiert.


    „Haben sie gewählt?“, fragte eine dumpfe Stimme am Rande seiner Wahrnehmung, kaum zu hören. Er drehte den Kopf und blinzelte.


    „Hm?“ Das unfreundliche Gesicht der Bedienung blickte ihn, mit vor Talk glänzenden Wangen und schuppigem Haar, entgegen. Langsamer und betont, wie zu einem Kind, wiederholte sie den Satz.


    „Haben sie schon gewählt?“


    Er nickte und bestellte einen Kaffee und ein Thunfischsandwich.


    Einen Geruch nach altem Fritteusenfett hinterlassend, schlurfte das faltige Etwas, leise über die Gäste schimpfend, davon. Gabriel widmete Neva nun wieder seine ganze Aufmerksamkeit.


    „Ist in der Zeit, in der ich mich ausgeruht habe, irgendetwas Interessantes passiert?“ Er betonte das Wort so, dass Neva grinste. Neva schüttelte nachdenklich den Kopf. Die Locken tanzten um ihr Gesicht und er musste alle Kraft aufbringen, um sie nicht mit offenem, sabbernden Mund anzustarren.


    „Nein“, antwortete sie, nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte. Dann, nach kurzem Zögern, sagte sie:


    „Ach ... Michael hat mit Sandra Schluss gemacht. Aber sie hat sich direkt jemanden zum Trösten gesucht. Die beiden haben sich wohl am Abend nach dem Kinobesuch kennengelernt. Gesehen habe ich ihn noch nicht, aber er soll um einiges älter sein als sie.“ Gabriel nickte. Diese Information war wirklich nichts Aufregendes. Er kannte Sandra seit der Schulzeit. Sie war bekannt für ihre One-Night-Stands und Michael war der Erste, mit dem sie es länger als drei Monate ausgehalten hatte.


    Ein Scheppern riss sie aus ihrer Zweisamkeit. Dampfender Kaffee schwappte, durch die Wucht mit der die Tasse auf die Tischplatte geknallt wurde, über den Tassenrand und bildete einen kleinen See in der Untertasse. Das Sandwich, das die Bedienung ebenso unsanft auf den Tisch stellte, war lieblos zusammengepackt und triefte vor Mayonnaise. Welke Salatblätter hingen unappetitlich über den Brotrand hinaus und Gabriel wurde übel bei dem Gedanken, es essen zu müssen. Angewidert schob er den Teller, soweit es ging, von sich. Trotzdem ließ ihn die intensiven Ausdünstungen des alten Fettes und ranzigen Thunfischs würgen.


    Er nahm die Kaffeetasse um den Geruch zu mindern und setzte zum Trinken an. Das Getränk war frisch zubereitet und dampfend heiß.


    In seinem Gaumen breitete sich das Aroma gerösteter Bohnen aus und Gabriel spürte die Flüssigkeit warm seinen Rachen, hinunter in den Magen, rinnen. Der Kaffee entschädigte ihn für die letzten Tage und Stunden. Nach wenigen Schlucken setzte auch die Wirkung des Koffeins ein und seine Gedanken klärten sich. Neva beobachtete ihn in der ganzen Zeit schweigend und lächelte, als er sie anschaute. Gabriel grinste, als er die Tasse abgesetzt hatte.


    „Das hat mir gefehlt.“


    „Man könnte meinen, du hättest seit Jahren keinen Kaffee mehr bekommen. Bist du nicht hungrig?“, fragte sie mit einem Nicken zum verweigerten Sandwich. Angewidert folgte er ihrem Blick und entgegnete, dass er keinen großen Hunger hätte. Neva nahm es zweifelnd zur Kenntnis und nippte an ihrem Kaffee. Stumm saßen sie sich gegenüber und sahen in die Augen des jeweils anderen.


    


    Vor den raumhohen Glasfenstern des Bistros fuhren die Autos, die Menschen flanierten und stolzierten, liefen, schlenderten und rannten mit oder ohne Ziel. Gabriel wollte im Anblick der Passanten versinken, als ihn das Gefühl des Beobachtetwerdens aus seinen Gedanken riss.


    Plötzlich raste sein Puls, sein Atem ging schneller und Adrenalin begann, bar jeder Vernunft, durch seine Adern zu pumpen. Er merkte, wie sich seine Muskeln schmerzlich anspannten. Er schloss die Augen, um zu verhindern, dass Neva die Veränderung in ihnen sah. Er spürte, dass sie sich in das glimmende Blau wandelten, das selbst ihm Angst gemacht hatte. Er erhob sich langsam und brachte, zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor:


    „Ich gehe schnell auf die Toilette.“ Er hoffte, normal geklungen zu haben.


    Angespannt und darauf achtend, die Augen nicht zu weit zu öffnen, schlängelte er sich durch den voll besetzten Raum.


    An der Tür zu den WCs angekommen, drehte er sich noch einmal zu ihr herum. Sie saß unverdächtig und wartete.


    Kindlich hob sie die Hand, um ihm zuzuwinken. Sein Mund war vor Anspannung und Pein verzerrt, doch er winkte zurück und drückte die Tür mit der Schulter auf. Vor Schmerz und Anstrengung keuchend, ging er die wenigen Stufen zur Herrentoilette hinunter. In seinen Adern brannte nun wieder die Lava von Vorgestern. Seine Knie zitterten und versagten ihren Dienst, als er sich in eine freie Kabine fallen ließ und die Tür brutal mit einem Fuß zustieß.


    Gabriels Puls donnerte in seinen Ohren, wie ein Schiffsmotor. Die Hände waren im Schoß verkrampft, sein Gesicht angespannt und schmerzte in jedem Muskel. Am Rande seiner Wahrnehmung hörte er, wie sich die Tür zur Herrentoilette öffnete. Das leise Quietschen der Scharniere dröhnte nun, anstatt des Blutes, in seinem empfindlichen Gehör. Der Atem des Fremden ging ruhig und nichts verriet, dass er Gabriels Kampf gegen sich selbst bemerkte. Langsame Schritte lenkten ihren Gang in die Kabine neben der seinen. Der Druck in Gabriels Kiefer wurde immer unerträglicher und ein Aufstöhnen konnte er kaum noch verhindern. Gabriel senkte den Blick auf seine Hände, die nun zu Klauen verkrampft, zitternd in seinem Schoß ruhten. Mit der Zunge fuhr er sich über seine trockenen Lippen und hielt plötzlich inne.


    Seine Eckzähne waren unnatürlich scharf und drückten unangenehm spitz gegen seine Unterlippe. Dieses Mal konnte er ein entsetztes Aufkeuchen nicht unterdrücken. Doch eine leise, amüsierte Stimme drang aus der Nachbarkabine zu ihm durch.


    „Entspann dich, lass es raus. Wenn du nicht so verkrampfst, dann läuft es leichter.“ Gabriel war verwirrt. Was meinte der Mann nur?


    Im Plauderton fuhr er fort:


    „Ganz ehrlich. Dein Mädchen sitzt dort oben ganz allein, es könnte sonst was passieren ...“


    „Wer sind Sie?“, knurrte Gabriel. Wie konnte der Fremde nur von seiner Verabredung wissen?


    „Das tut erst einmal nichts zur Sache“, feixte die Stimme hinter der Toilettenwand. „Ich bin einer der Guten. Oder ich sollte sagen, einer der Besseren.“ Er kicherte.


    „Was wollen sie?“ Gabriels Stimme war nur noch ein Grollen. In ihr war kaum noch etwas Menschliches. Jedoch spürte er auch, dass der Mann ihn zu provozieren versuchte. Er wollte, dass Gabriel wütend wurde. Der Andere schien zu wissen, was mit ihm geschah! Gabriel atmete angestrengt und tief. Er dachte an Neva, bemühte sich, seinen Puls zu beruhigen, inhalierte langsam durch die Nase und fokussierte seine gesamte Konzentration auf das blonde Mädchen mit den smaragdgrünen Augen, oben im Bistro.


    „Neva ...“, flüsterte er verzweifelt. Und es wirkte!


    Der Druck in seinem Kiefer ließ stetig nach und seine Hände entspannten sich zusehends. Er merkte, dass auch der Fremde sich rührte.


    „Gedanken an die Kleine, nicht schlecht! Ich habe immer an meinen Lieblingsburger gedacht. Obwohl, wenn ich es bedenke, hat es die Wandlung eher beschleunigt.“ Er lachte laut und schallend auf. Gabriel hörte, wie die Tür der Nachbarkabine geöffnet und wieder geschlossen wurde. Wenige Schritte und die Tür seiner Kabine flog auf.


    Ein junger Mann, vielleicht etwas älter als Gabriel selbst, stand vor ihm. Die Hände lässig in den Hosentaschen vergraben. Er lächelte, doch seine Züge gaben ihm etwas Wölfisches und Verschmitztes. Gabriel musterte den Fremden und schätzte ihn in Sekundenschnelle ein.


    Etwa einsachtzig, schlank und sehnig. Vor Vergnügen glitzernde braune Augen und aschblondes, kurz geschorenes Haar.


    Die Zähne des Anderen waren gerade und glänzend weiß. Und so unnatürlich spitz, wie noch seine Eigenen vor wenigen Sekunden. Er streckte Gabriel eine Hand entgegen, eine nette, eindeutig freundschaftliche Geste.


    „Mein Name ist Pete. Eigentlich heiße ich Peter. Aber ... nä.“ Das 'Nä' zog er mit einem Grinsen in die Länge. „Hat dich ganz schön mitgenommen, was?“, fragte er, als er Gabriel fast allein auf die Beine zog. „Und dabei ist doch Morgen erst Vollmond.“ Gabriel stützte sich an der Wand ab. Unter seinen kribbelnden Händen waren die Fliesen angenehm kühl. Dieser Anfall hatte ihn einiges an Kraft gekostet. „Ich werde dich jetzt, nach Hause bringen. Weg von den Menschen hier. Sag deinem Mädchen Bescheid, dass wir gehen. Erfinde irgendetwas. Aber vertrau' mir, triff sie nicht vor Mittwoch.“ Er grinste erneut sein tierisches Grinsen und Gabriel ahnte, dass Petes Zähne wohl immer so spitz blieben.


    


    Gabriel drückte sich von der Wand ab und schwankte, als er die ersten Schritte tat. Pete stützte ihn sanft, fast so, als versuchte er alles, um ihn nicht ein weiteres Mal zu provozieren. Als sie die Tür zum Gästeraum erreichten, drehte sich Gabriel noch einmal zu dem Mann herum, der ihn dazu bringen wollte, sich zu ..., ja zu was eigentlich?


    Und jetzt? Nun behandelte er ihn wie ein rohes Ei. Sollte er ihm vertrauen? Ihm blieb keine andere Möglichkeit. Pete erweckte den Anschein, dass er über seinen Zustand Bescheid wusste und deshalb brauchte er ihn. Er benötigte Antworten und dieser Fremde schien sie zu haben.


    „Was passiert hier?“, fragte er leise an Pete gewandt. Dieser grinste nur und schob ihn vorwärts.


    Pete stieß die Tür zum Bistro auf und Gabriel begab sich schnell zu Neva. Stumm und unauffällig vergewisserte er sich, ob sie unangetastet geblieben war. Sie sah ihn verwundert und forschend an.


    Offensichtlich war sie in Sicherheit und hatte keinerlei Ahnung, was gerade mit Gabriel geschehen war.


    Er warf einen kurzen Blick auf Pete, der sich schon bis zur Tür durchgeschlagen hatte. Interessiert und amüsiert musterte dieser die Menschen im Raum und nickte ihm dann auffordernd zu. Dann wandte Gabriel sich an Neva:


    „Ich muss jetzt leider gehen“, fing er an. Er war ein fürchterlicher Lügner. „Mir. Ich meine uns ist etwas Wichtiges dazwischen gekommen. Pete da drüben ...“, er zeigte dabei zum Ausgang, hin zu dem Wartenden. Pete war gerade dabei, gelangweilt Dreck aus seinen Fingernägeln zu pulen und hatte den Blick auf seine Hände gerichtet. Doch Gabriel bemerkte die kleine Geste, die ihn aufforderte, ihr Gespräch zu beenden. Das leichte, ungeduldige Kreisen der Finger, veranlasste ihn augenblicklich schneller sprechen.


    „... ist hier, um mich abzuholen. Ich soll ihn fahren. Ich hoffe du verstehst das. Er ist ein Freund von mir.“ ‚Wenn ich mich da nicht in etwas hineinreite‘, dachte er angespannt und in Nevas Augen las er den Unglauben, wie in einem offenen Buch. Doch sie lächelte. Freundlich und voller Erwartung fragte sie schließlich:


    „Sehen wir uns morgen?“


    Gabriel zögerte und sie schien es zu bemerken. Eine Welle von Adrenalin strömte durch ihren Körper. Süß und erregend streifte der Duft seine Sinne. Er wurde nervös und atmete tiefer ein. Doch Nevas Geruch machte es nur wieder schlimmer. Er fühlte sich, als würde seine Kehle zusammengeschnürt. Zwischen zusammengepressten Zähnen quetschte er schließlich ein:


    „Ich rufe dich an ...“, hervor.


    Er griff in seine Hosentasche, zog einen Zehner heraus und legte ihn neben seine Tasse auf den Tisch. Er versuchte jeden Körperkontakt mit den Gästen zu vermeiden, drängte sich durch die schmalen Zwischenräume zum Ausgang.


    Gabriel fühlte sich von Nevas Blick und ihrem Geruch verfolgt und wollte diesen Laden, so schnell wie möglich, verlassen.


    


    Die Tür des Lokals war gerade hinter ihnen ins Schloss gefallen, da flüsterte Pete ihm im Gehen zu:


    „Mensch du musst dich echt mehr zusammenreißen, Gab'!“ Blitzschnell drehte Gabriel sich herum, riss Pete am Kragen in die Höhe und presste ihn mit grober Wucht gegen die Steinwand. Ein überraschtes Keuchen, das in ein Knurren überging, war als Reaktion aus Petes Brust zu hören und er blickte aus zornigen, golden glühenden Augen an Gabriel herunter.


    ‚Habe ich dich aus der Fassung gebracht!‘, dachte der Jüngere bissig. Doch Petes Miene veränderte sich, schien ihn niederzustarren. Gabriel merkte schnell, dass er dem Anderen in diesem Spiel unterlegen war. Hier ging es darum, wer am längsten, den Blick des Gegenübers aushalten konnte. Oft hatte er es in der Schule gespielt. Doch jetzt hatte es eine andere, entscheidendere Bedeutung. Wenn er versagte, war er auch Pete unterlegen. Er spürte es, wie ein wichtiges Detail war es in seinem Geist eingebrannt.


    Lange starrten sie sich in die Augen, bis Gabriel den Blick schließlich unterwürfig senkte. Er schaute demütig zu seinen Füßen und wusste, er hatte diese Chance vertan. Er ließ Pete los und entfernte sich, das Gesicht immer noch gesenkt, ein paar Schritte von ihm.


    „Halte dich zurück, Gabriel. Die Leute starren ...“ Pete zog seinen Kragen gerade und lächelte dann, als ob nichts gewesen wäre. Schwer legte er seinen Arm über Gabriels Schulter und drängte ihn sanft aber bestimmt vorwärts. Dann sagte Pete das, was Gabriel bereits geahnt hatte:


    „Du bist in der Hierarchie zur Zeit weit unter mir, noch ein unbedeutender Omega. Wag' es nicht, es darauf ankommen zu lassen.“


    Trotz der Leichtigkeit, mit der Pete diese Drohung aussprach, versteckte sich darin eine eiskalte Wahrheit. Doch für Gabriel war es jetzt zu spät. Er musste diesem Mann folgen. Er hatte keine andere Wahl.


    


    Pete fragte nicht nach dem Weg, seine Schritte führten die beiden direkt vor die Tür des Studentenwohnheims. Gabriel hatte die Vermutung, dass Pete heute nicht das erste Mal in dieser Gegend war. Als er dann auch noch instinktiv den richtigen Knopf im Aufzug drückte und ohne zu fragen in Richtung des Appartements mit der Nummer 415 ging, bestätigte sich Gabriels Annahme.


    Pete ließ sich schwer auf Gabriels Bett fallen. Die Federn der alten Matratze quietschten verdächtig unter seinem Gewicht, hielten aber stand. Er zog seine Beine an seinen Körper und musterte Gabriel, der noch an der Eingangstür lehnte, amüsiert.


    „Komm schon, ich seh's an deinem Blick“, begann er. „Du willst mich verurteilen. Wissen, wieso dies gerade dir passiert. Aus welchem Grund es überhaupt geschieht.“ Er machte eine kurze Pause und grinste dann wieder. „Ich habe darauf keine Antwort. Ich wurde nur von meinem Auftraggeber geschickt, um in den nächsten Stunden auf dich aufzupassen.“


    „Und um sicherzugehen, dass ich tatsächlich am Bahnhof auftauche“, erwiderte Gabriel.


    „Na komm schon, frag mich“, antwortete Pete in einem spöttischen Ton.


    Gabriel stemmte sich von der Tür ab und ließ sich dann in den Schreibtischstuhl fallen. Krachend meldete dieser Protest, aber Gabriel ignorierte sein letztes Aufbäumen und schloss die Augen. Er hoffte, wenn er sie lange genug geschlossen hielt, wäre die letzte Stunde nur ein Traum gewesen. Und alle seine Probleme gelöst. Als er sie wieder öffnete, tanzten Staubkörnchen im Sonnenlicht.


    Goldene Balken drängten sich durch die Fenster und zwischen den schweren Vorhängen hindurch. Mit einem Blick auf das Bett wurde er jedoch wieder in die Realität zurückgerissen. Pete hatte sich mit einem von Gabriels Studienbüchern auf dem Bett lang gemacht und schaute nun von den Seiten auf.


    „Verwaltungsrecht ist das Recht der Exekutive, der Staatsverwaltung. Das Verwaltungsrecht regelt insbesondere die Rechtsbeziehungen des Staates zu seinen Bürgern, aber auch die Funktionsweise der ... Bla, bla, bla ... Findest du DAS interessant?“ Gabriel schwieg. Verwaltungsrecht war nie eine seiner Stärken gewesen, jedoch schien es ihn in diesem Moment noch uninteressanter, als wenige Tage zuvor.


    „Los, mach schon“, bat er, nun spöttisch zwinkernd. „Wir haben zwar den ganzen Tag, doch dein Zimmer ist nicht gerade das Gelbe vom Ei.“


    Gabriel atmete entnervt durch.


    „Also gut. Wer war der Mann im Parkhaus und warum ...“, er stockte, „was hat er mit mir gemacht?“


    Ein Lächeln erhellte Petes Gesicht.


    „Das wird jetzt echt gut, weißt du.“ Er setzte sich auf. „Benedict, der Mann dem du in der Garage begegnet bist, rekrutiert neue Anwärter. Er vermutet, ein reinblütigen Werwolf in der Stadt. Benedict hat es in den vergangenen Monaten bei einigen Jungen in deinem Alter versucht, aber bei keinem hat es angeschlagen. Oder besser, der Gesuchte war nicht unter ihnen.“ Pete grinste und dieses Mal glommen seine Augen merkwürdig. „Bei uns ist es so: Damit ein Biss, Kratzer oder eine sonstige Art von Übertragung vollständig wirken kann, muss eine Veranlagung vorliegen.


    Entweder in deiner Blutlinie gibt beziehungsweise gab es bereits vollwertige Werwölfe, oder dein Körper hat eigenständig eine Verträglichkeit entwickelt. Doch das ist fast unmöglich.“


    Gabriel überlegte.


    „Und was ist mit den Männern geschehen? Denen, die Benedict versucht hat zu verwandeln?“


    Pete antwortete jedoch nicht gleich.


    „Leider waren die Jungs nicht das, was er sich erhofft hatte. Sie sind jetzt Omegas, niedere Wölfe, und erledigen leichtere Tätigkeiten im Rudel.“


    „Gab es auch jemanden, bei denen es nicht funktioniert hat?“ Gabriel wurde nervös.


    „Sicher ...“ Pete spannte Gabriel auf die Folter und er wusste, dass es wirkte. Er ließ sich Zeit mit der Antwort:


    „Bei einigen hat es nicht gewirkt. Sie haben nicht einmal das Fieber bekommen, alles wieder vergessen und leben weiter wie bisher.“ Der leichte Spott mit dem er sprach, war dem jungen Mann nicht entgangen, jedoch maß er diesem kaum Bedeutung zu. Pete rutschte zum Bettrand und musterte ihn weiterhin aufmerksam. Gabriel dachte nach. Doch wurde er immer noch nicht schlüssig aus dem Ganzen, das Gerede von Wölfen und Rekrutierungen verursachte ihm Kopfschmerzen.


    „Und du vermutest, dass meine Eltern Werwölfe waren, oder wie darf ich das verstehen?“ Er fragte, damit er überhaupt etwas sagte. Pete runzelte die Stirn, als dächte er nach.


    „Natürlich müssten sie keine vollwertigen Wölfe gewesen sein, aber eine bereits vorhandene Veranlagung wird von Generation zu Generation vererbt. Möglicherweise hat einer deiner Ahnen das Erbgut weitergegeben.“


    Die Überzeugung in seiner Stimme verriet dem jungen Mann, dass Pete auf seine Kenntnisse stolz war.


    Auf ein Wissen, das er Gabriel noch vorenthielt. Vermutlich hörte ihm selten jemand so aufmerksam zu. Nach einer kurzen Pause fuhr Pete fort:


    „Es könnte sogar sein, dass dieser Vorfahr noch lebt.“ Er grinste. „Denn, vollwertige Werwölfe altern langsamer, beziehungsweise, so gut wie gar nicht mehr.“


    Gabriel horchte auf.


    „Du meinst, wie in diesen Vampirgeschichten?“ Sofort bereute er überhaupt gesprochen zu haben, denn augenblicklich kippte die Stimmung. Petes Augenbrauen zogen sich zusammen und er machte eine Geste, die höchstens als abwertend gedeutet werden konnte. Schließlich knurrte er:


    „Vampire ... Sie sind totes Fleisch. Sie werden durch eine Art Magie oder sonstige dunkle Mächte am Leben gehalten. Nicht wie wir, durch unseren Herzschlag! Sie geben vor Philanthropen zu sein und sie täuschen sogar uns mit ihrer vorgegaukelten Menschlichkeit. Doch sie haben kein Recht in dieser Welt zu existieren.“ Petes Augen glühten vor Zorn und Gabriel konnte spüren, wie aufgebracht sein Gegenüber war.


    „Wir leben, Gabriel. Wir bekommen Fieber und danach ist alles wieder beim Alten. Wir atmen, wir essen, wir trinken. Genau wie vorher!“ Pete beruhigte sich langsam, atmete tief durch und seine Augen nahmen ihre normale Farbe an. Gabriel war froh, dass Pete nicht wusste, wie er zu diesem Abschnitt des Gespräches stand.


    Wüsste er es, wäre Gabriel wohl einen Kopf kürzer gewesen. Denn was Pete sagte, klang zwar logisch, schien jedoch nicht ganz die Wahrheit zu sein. Wie konnte es normal sein, dass man nicht alterte? So wie Gabriel die Sache verstand, wäre es möglich, dass ihm sein Ur-Ur-Ur- und noch einmal Urgroßvater oder -Mutter begegnen. Wieso sollte so etwas akzeptabler sein, als ein Untoter? Hinzu kam die Tatsache, dass es unter keinem Umstand normal war, sich unter Schmerzen in ein Monster zu verwandeln.


    Für Gabriel schien nicht eine der beiden Varianten erstrebenswert, doch offensichtlich hatte man ihm diese Entscheidung bereits abgenommen.


    Als Petes Atem ruhiger ging und seine Züge sich einigermaßen geglättet hatten, fragte Gabriel, was ihm seit ihrer Begegnung auf dem Herzen lag.


    „Und bei Vollmond? Was geschieht da?“


    Petes Augen glänzten vor Erwartung an das Kommende.


    „Wir wandeln uns, Gabriel. Wir werden eins mit der Natur, wir jagen, wir leben und wir lieben unter dem Mond.“ Sein Blick verlor sich im Nichts und seine Stimme zitterte vor Euphorie.


    „Es wird dir gefallen! Nein, du wirst nichts anderes mehr wollen. Alles, was du hörst, alles, was du siehst und fühlst, wird um das Tausendfache verstärkt, wenn du den Wolf in dir freilässt. Du jagst durch die Dunkelheit der Wälder und deine Gefährten sind immer bei dir. Das! Ist Gemeinschaft.“


    Gabriels Herz schlug schneller bei diesem Gedanken, denn so etwas wie Nähe und Verbundenheit hatte er bislang selten erlebt.

  


  
    Neue Welt
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    Gabriel war gerade zwei Monate alt, als seine Eltern beieinem schweren Verkehrsunfall ums Leben kamen. Seine Großmutter erzählte ihm später, natürlich, als sie ihn für alt genug empfand, dass man nur die verkohlten Überreste seiner Mutter aus dem Wagen hatte bergen können. Gabriels Vater war aus der Windschutzscheibe geschleudert und so grässlich entstellt worden, dass man ihn nur noch anhand seiner Personalien identifizieren konnte.


    Er kannte nicht einmal sein Gesicht, denn seine Mutter hatte nur wenige Fotos hinterlassen. Und die, die es gab, zeigten sie mit Marie und selten mit einem, ihm unbekannten, Mann. Seinen Erzeuger lernte sie erst ein Jahr vor seiner Geburt kennen. Es war nicht fair, dass sie ihn allein ließen.


    Nachdem ihre Eltern gestorben waren, standen Gabriel und seine Schwester früh auf eigenen Beinen. Marie gründete eine Familie und sorgte sich nun um ihre Kinder.


    Und er? Er war allein. Eine graue Maus unter Tausenden.


    Und ein Stück von ihm sehnte sich danach, Gemeinschaft zu erleben. Ein Teil von etwas zu sein, Zusammengehörigkeit zu erfahren.


    „Wie viele von euch gibt es?“, fragte er, um die Gedanken an Tod und Einsamkeit zu verscheuchen.


    „Hier? Etwa zwanzig. So genau weiß ich das nicht. Auf dem Land und in den Wäldern der näheren Umgebung, noch einmal eine ähnliche Anzahl. Natürlich sind nicht immer alle zusammen, das erregt zu viel Aufmerksamkeit. Wir bilden kleine Gruppen, damit wir nicht auffallen. Du hast Glück, Benedict ist Alpha dieses Gebietes, weshalb du zwar ein Omega bist, aber in der Hierarchie nicht ganz unten stehst. Wie ich dich jedoch einschätze ...“ Er legte einen Finger an sein Kinn und musterte ihn von oben bis unten. Gabriel überlief ein unangenehmer Schauer, als Petes Blick über ihn glitt. Die Art, wie er ihn ansah, hatte etwas von einer eingehenden Prüfung. „Wirst du es sicher bald nach oben schaffen.“


    „Was bedeutet Alpha?“, erkundigte sich Gabriel, der dieses Wort zwar aus dem Tierreich kannte, sich jedoch, beim besten Willen, nichts darunter vorstellen konnte.


    „Im weitesten Sinne ist er der Führer unserer Gruppe. Zum Beispiel hier in Köln und in den umliegenden Gebieten. Normalerweise erlangt er seinen Rang durch den Tod des vorherigen Anführers eines Rudels. Jedoch hat Benedict sich seinen Platz unter anderen Umständen erstritten.“


    Gabriel blickte fragend zu ihm auf.


    „Wie geht das? Wenn doch der alte Anführer sterben muss?“


    Pete überlegte und der Jüngere konnte die kleinen Falten sehen, die sich zwischen seinen Augen bildeten. Sie gaben seinem Gesicht etwas Verbissenes, was schwer zu seiner fröhlichen Art passen wollte.


    „Benedict unterscheidet sich in einem wichtigen Punkt von anderen Werwölfen. Er ist ein Diplomat.


    Er versucht Konflikte lieber mit Worten zu regeln, als mit roher Gewalt. Vergebene Müh', falls du mich fragst. Auf jeden Fall, hat er eine schwache Stunde seines Vorgängers genutzt und dessen Platz eingenommen. Widerworte hat er im Keim erstickt und der Unterworfene war gezwungen, sein Schicksal mit eingeklemmter Rute zu akzeptieren. Benedict hätte ihn lieber töten sollen.“ Er wurde still, starrte aus dem Fenster verloren in Erinnerungen an vergangene Zeiten.


    „Hat sich nie wieder jemand gegen ihn gestellt?“


    Pete schüttelte den Kopf und sah Gabriel nicht wieder an, scheinbar wollte er darauf nichts mehr erwidern.


    


    Sie schwiegen lange. Jeder in seinen eigenen Gedanken versunken. Der Tanz der Staubkörnchen war fast hypnotisierend. Golden flimmerten sie im Sonnenlicht, schwebten in der Luft und waren so real in dieser surrealen Situation.


    „Was, wenn ich das alles gar nicht will?“, flüsterte Gabriel und wusste, dass Pete ihn deutlich verstand. Dieser blickte auf und sah ihn verwundert an.


    „Warum sollte man das nicht wollen?“, fragte er ruhig. „Aus welchem Grund sollte man dieses Geschenk ablehnen? Du wirst stärker und schneller sein, als jeder normale Mensch. Hören, was sie nicht hören. Sehen, was sie niemals wahrnehmen könnten. Und oh ..., riechen ...“ Gabriel wurde trotz Petes beruhigender Worte und Gesten wieder wütend.


    „Ich will es nicht“, knurrte er. Doch Pete präsentierte sein strahlendes, spitzes Grinsen, hatte sich jedoch auf dem Bett ein Stück zurückgezogen.


    „Dir bleibt leider keine Wahl. Du bist ein geborener Wolf. Und Benedict wird dich niemals gehen lassen.“ In Petes Augen blitzte etwas auf, das Gabriel signalisierte: ‚Das ist dein Schicksal, akzeptier' es ...‘


    Mit gemischten Gefühlen dachte er an die nächsten Tage.


    Obwohl er es hasste, nicht Herr über seine Empfindungen zu sein, genoss er es doch, Neva aus diesem neuen Blickwinkel erfahren zu können. Und auch diese neu erworbenen Kräfte brachten ihm ungewohnte Vorteile.


    Wieder unendliche, schweigsame Sekunden später rappelte sich Pete auf. Gabriel schrak aus seinen Gedanken auf und verfolgte Petes Bewegungen mit Argwohn.


    „Wir verdrücken uns“, verkündete Pete ungewöhnlich fröhlich.


    Bevor er sich auf das Bett gelegt hatte, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, seine Schuhe auszuziehen. Stand nun marschbereit an der Tür und schaute Gabriel auffordernd grinsend ins Gesicht. Dieser jedoch, machte keinerlei Anstalten aufzustehen.


    „Ach komm schon. Hier kann man doch keinen ganzen Tag Trübsal blasen.“ Er zog eine Schnute, bei der selbst Gabriel lächeln musste. Langsam erhob er sich aus seinem Stuhl und folgte Pete. Dieser stieß die Tür auf und wies ihm, sich wie ein Butler verbeugend, den Weg. Aus Gewohnheit steuerte Gabriel den Fahrstuhl an, aber Pete zog ihn am Arm zurück und lenkte seine Schritte in die entgegengesetzte Richtung zum Treppenhaus.


    „Wir nehmen die Treppe“, war Petes knappe Erklärung.


    


    Das Laufen tat Gabriel gut. In der letzten Zeit hatte er sehr viele Gefühle unterdrückt und es half, die aufgestaute Spannung abzubauen. Er war in Hochform, nahm gleich mehrere Stufen auf einmal und wartete am Treppenabsatz auf Pete, der oben stehen geblieben war.


    „Worauf wartest du?“, fragte Gabriel.


    „Auf dich ...“, war seine knappe Antwort. Pete war auf das Treppengeländer geklettert und sprang dann in den Zwischenraum des Treppenhauses. Jedoch nicht, ohne Gabriel, bevor er sich fallen ließ, ein provozierendes Augenzwinkern zuzuwerfen.


    Gabriels Herz setzte aus, ein Kribbeln, wie tausend kleiner Nadeln, fuhr durch seinen Körper, als er realisierte, was gerade geschehen war. Schnell eilte er zum Geländer und blickte in den dunklen Flur hinab. Dort stand Pete. Grinsend mit glühenden, gelben Augen und schaute fordernd zu ihm hoch. Ein Wink gab Gabriel die Anweisung, es ihm gleich zu tun. Noch immer zögerlich, jedoch von Petes Aktion angespornt, kletterte er nun seinerseits auf das Geländer.


    Die prickelnden Hände und selbstmörderischen Gedanken verdrängend, die ihn am Rande seines Bewusstseins von seinem Vorhaben abbringen wollten, sprang auch er ...


    Und setzte hart auf. Das Dröhnen, das beim Aufprall in seine Fasern fuhr, war nicht schmerzhaft, sondern angenehm dumpf. Es zog sich durch den gesamten Körper und ließ ihn vibrieren. Ein Hochgefühl durchstrich seinen Geist und wie kleine Schmetterlinge breitete es sich in jeder seiner Sehnen aus. Er landete auf Händen und Füßen und grinste nun, mit dem gleichen, fordernden Blick zurück. Er spürte, dass auch seine Augen die Farbe gewechselt hatten. Wozu war er fähig? Wenn er das überstand, was war sein Körper darüber hinaus im Stande zu ertragen?


    „Das ist mein Junge!“, spöttelte Pete und drückte die Tür zum Flur auf.


    


    Im Eingangsbereich begegneten ihnen Jens und Michael. Seit Tagen waren sie ihm nicht begegnet und schon von weitem konnte er ihre nichtigen Gespräche hören, ihre Ignoranz riechen und natürlich den Alkohol. Angewidert verzog er den Mund. Pete bemerkte seine Reaktion und setzte zu einem Kommentar an. Doch Gabriel bedachte ihn mit einem zornigen Blick. Pete schluckte seine bissige Bemerkung hinunter und grinste die beiden nur wortlos, teuflisch an. Gabriel nickte kurz und war froh, das Wohnheim verlassen zu können, ohne sich erklären zu müssen. Seine empfindlichen Ohren hörten trotz alledem den Rest ihrer Unterhaltung:


    „... vielleicht sein neuer Freund“, witzelte Michael, betonte das Wort besonders anzüglich und hob die Hand zu einer eindeutigen Geste. Sie lachten schallend und drehten sich noch einmal kurz zu Pete und ihm herum. Mitten in der Bewegung blieb Gabriel stehen, atmete tief durch und versuchte angestrengt sich zu beherrschen. Seine Fingernägel hatten sich scharf in seine Handflächen gebohrt und die Fingerknöchel waren unter seiner Haut deutlich erkennbar.


    Pete schien seine Anspannung nicht zu bemerken, war schon aus der Tür und hob nun fragend die Schultern. Hin und her gerissen, zwischen Antwort und Nachgeben, entschied sich Gabriel schließlich für den leichteren Weg. Er trat aus der Tür und ließ seine alten Freunde und gleichzeitig, das realisierte er beim ersten Lufthauch der seine Sinne reizte, sein gesamtes vergangenes Leben hinter sich ...


    


    Sie liefen auch dieses Mal. Als Gabriel protestieren wollte, schenkte Pete ihm jedoch einen Blick, der keine Widerworte duldete.


    „Du brauchst das. Es befreit den Geist“, war seine nichtssagende Antwort auf Gabriels skeptischen Ausdruck.


    Sie gingen eine Weile, hielten Schritt mit den Fußgängern und ließen sie sogar überholen. Gabriel nahm die Welt, die an ihm vorbeizog, mit allen Sinnen auf. Er saugte Gesprächsfetzen, Gerüche und Gefühle in sich auf, wie ein Verdurstender das Wasser. Er roch die Abfälle in den Seitenstraßen. Die gebratenen Fleischstücke einer Fast-Food-Kette und den durchdringenden Duft der Parfümerie an der Ecke.


    Sobald er sich konzentrierte, konnte er weit entfernte Gespräche mithören und sogar, wenn er genau hinsah, beobachten. Nach einigen Minuten zog Pete plötzlich im Tempo an. Vom gemütlichen Lauf wechselte er in schnelleres Gehen, bis er schließlich rannte. Gabriel hielt spielend Schritt.


    Ihm machte es Spaß, den Menschen in letzter Sekunde auszuweichen, ihre verdutzten Gesichter zu sehen und kurz darauf verschwunden zu sein, noch bevor sie etwas entgegnen konnten. Er schaffte es sogar, Pete ein- oder zweimal zu überholen, musste schließlich aber abbremsen, weil er keine Ahnung hatte, wo dieser hinwollte. Hinter sich hörte er die aufgebrachten Stimmen der Passanten. Er lächelte und beschleunigte seine Schritte, als Pete wieder auf einer Höhe mit ihm lief. Vor Aufregung lachte er laut auf, was ihm einige skeptische Blicke einbrachte. Das jedoch, spornte ihn weiter an.


    Sie hatten die Innenstadt erreicht. Für diesen Weg musste er, bis vor kurzem, etwa zehn Minuten mit dem Auto fahren. Und wäre im Leben nicht darauf gekommen, den Weg zu Fuß zurückzulegen.


    Pete lenkte seine Schritte schließlich in die Richtung des Hauptbahnhofes. Bereits jetzt konnte Gabriel die zwei spitzen Türme des Domes sehen, der sich in direkter Nähe zum Bahnhof erhob. Er überragte die umstehenden Gebäude und beeindruckte ihn seit seiner Kindheit.


    Staunend betrachtete er das riesige Westportal und war fasziniert von den Details der Heiligen, Engel und Figuren, die in die Fassade gefasst waren. Jeder Stein hatte seine eigene Geschichte, war von Menschenhänden bearbeitet und schließlich in über siebenhundertsechzig Jahren verbaut worden. Einzig die stählernen Baukörbe, die sich um die Türme schlangen, damit auch heutige Steinmetze ihrer Arbeit nachgehen konnten, störten diesen Anblick. Er hatte nicht lange Zeit, sich in den Details zu verlieren, denn Pete zog an ihm vorbei und ging nun, wieder normales Tempo annehmend, in Richtung Hauptbahnhof.


    In der näheren Umgebung gab es nur wenige private Wohnungen, luxuriös und unbezahlbar für Normalsterbliche. Doch Pete hielt direkt auf das teuerste Hotel am Platz zu.


    Das Excelsior war für Gabriel bisher nur eine Schickimicki-Absteige gewesen. In seiner Welt hatte ein Gedanke an solchen Luxus nichts zu suchen gehabt.


    Pete wirkte in seinen durchgelaufenen Turnschuhen und den eindeutig zu großen Hosen, nicht wie das typische Klientel des Luxushotels. Überall, wo Gabriel in der mit Marmor ausgekleideten Halle hinsah, erblickte er Pagen, Concierges oder Gäste. Allesamt in teuren Stoffen gekleidet. Der erste Eindruck des Hauses war pompös und dabei unangenehm erdrückend. Gabriel spürte die Blicke der Anwesenden auf sich. Keiner wechselte auch nur ein Wort. Pete dagegen schlenderte lässig durch das Foyer und bat die Dame am Empfang um den Schlüssel für ein bestimmtes Zimmer. Er schien der Frau noch ein paar spezielle Anweisungen zu geben, doch Gabriel war von der Ausstattung der Halle in den Bann gezogen worden. Faszinierende Lichtspiele brachen sich im Marmor, den vergoldeten Details und Spiegeln der Lobby. Alles war hell und einladend und so überwältigend prunkvoll, dass Gabriel nicht wagte, seine Augen zu schließen, aus Angst, etwas Wichtiges könnte ihm entgehen.


    Pete packte ihn sanft an den Schultern und führte ihn in Richtung der Aufzüge. Diese öffneten sich nach kurzer Zeit und sie wurden von einem freundlich lächelnden Liftboy begrüßt. Pete brauchte das Stockwerk nicht zu nennen, denn er schien dem Jungen bekannt zu sein. Automatisch drückte er den Knopf in die oberste Etage. Leise, angenehme Fahrstuhlmusik ertönte und Gabriels Nervosität legte sich nach und nach. Sie erreichten das gewählte Stockwerk. Der Aufzugführer drehte einen kleinen Schlüssel, um das separierte Geschoss zu öffnen. Die Türen glitten auseinander und Gabriel trat in einen kurzen, schmalen Flur. Nur zwei Durchgänge gingen von diesem ab. Pete deutete auf den linken Ausgang und steckte dem Liftboy, leise Dankesworte und Anweisungen in sein Ohr flüsternd,

    einen Fünfzigeuroschein in die Brusttasche. Er öffnete die Tür. Gabriel trat in eine der schönsten und prunkvollsten Suiten, die er je in seinem Leben gesehen hatte.


    „Willkommen in meinen vier Wänden“, sagte Pete und verbeugte sich belustigt vor dem staunenden, jungen Mann. Er lachte kurz auf und nahm dann auf einem der, mit Brokat bezogenen Sessel Platz. Lässig ließ er seine, noch in den Straßenschuhen steckenden, Füße auf dem kleinen Holztisch ruhen, um den die Sitzgelegenheiten herum positioniert worden waren. Alles in diesem Raum wirkte auf eigenartige Weise künstlich und geplant. Auf dem Schreibtisch in der Ecke lagen ein paar Papiere, doch sonst war das Zimmer leer.


    Dafür beeindruckte Gabriel die Aussicht. Er konnte aus den riesigen Doppelfenstern direkt auf den Domplatz sehen. Vor ihm erhoben sich wieder die Türme, die ihn, vor nicht ganz zehn Minuten, in ihren Bann gezogen hatten.


    Er war fasziniert von der Einrichtung der Suite, prägte sich kleinste Details ein. Von den mit Holz verkleideten Wänden, bis hin zu den schweren Vorhängen, die die Fenster gekonnt einrahmten. Pete beobachtete Gabriels Reaktionen und war augenscheinlich zufrieden.


    „Ich denke, dir wird es kaum etwas ausmachen, wenn du in der nächsten Zeit bei mir wohnst?“, fragte er und fuhr, ohne eine Antwort abzuwarten, fort: „Die linke Tür führt in dein Zimmer. Und im Schrank hängen auch ein paar neue Kleidungsstücke für dich. Benedict hat sie für dich liefern lassen. Probier' sie gleich mal an, wir werden heute Abend feiern gehen.“ Pete erhob sich geschmeidig aus seinem Sessel.


    „Aber ...“, setzte Gabriel an.


    „Keine Widerworte! Dort wo wir hingehen, brauchst du deine Natur nicht zu verstecken.“ Er zeigte Gabriel sein kleines, diabolisches Lächeln und ihn dann, samt seiner Bedenken, stehen. Zögernd öffnete dieser den Durchgang zu seinem Zimmer. Und war begeistert.


    Der Raum war, im Gegensatz zum Eingangsbereich, modern und hell eingerichtet. Das riesige Doppelbett war mit teurer weißer Bettwäsche bezogen und, wie im Hotel üblich, akkurat zurechtgemacht. Bis auf das Bett war der Raum fast leer.


    Dann entdeckte Gabriel eingefasste Türen und einen versenkbaren Fernseher an der Wand. Er suchte nach einer Möglichkeit den Schrank zu öffnen, verzweifelte aber schon nach einigen Sekunden. Er bemerkte die winzige Fernbedienung auf einem der Nachttische und drückte den Knopf mit der Aufschrift Ankleide. Die schweren Türen schoben sich, ohne auch nur ein Geräusch von sich zu geben, auseinander. Dahinter war ein begehbarer Kleiderschrank eingelassen, der die Größe eines zweiten kleinen Zimmers hatte.


    Auf Bügeln und in den Fächern waren neue Kleider untergebracht. Offensichtlich hatte man von T-Shirts, bis hin zu teuren Anzügen, alles für ihn gekauft und sorgfältig im Schrank deponiert.


    Auf einer Seite war eine Nische komplett für Schuhe, Krawatten und andere nützliche Accessoires angelegt. Er entdeckte eine schwarze Armbanduhr. Filigrane, silberne Zeiger zeigten 17:38 Uhr auf dem dunklen Zifferblatt. Das Armband war mit dezenten, sportlichen Prägungen versehen. Erst auf den zweiten Blick sah Gabriel den Namen der Uhr. Breitling stand in geraden, kleinen Lettern in der oberen Hälfte des dunklen Zifferblattes.


    Er ahnte, dass nichts in diesem Kleiderschrank billig oder gar gebraucht war. Allen Bedenken zum Trotz legte er die Uhr um sein Handgelenk. Das kalte Metall fühlte sich auf seiner Haut unglaublich gut an.


    Er fischte sich eine Anzughose und ein weißes Hemd von einem der Kleiderbügel und zog sich an. Beide Kleidungsstücke passten wie angegossen. Als er sich im Spiegel, der im hinteren Teil des Schrankes eingelassen war, betrachtete, war er begeistert.


    Oberhemd als auch Hose kleideten ihn perfekt und ließen ihn selbstsicher und erwachsen wirken.


    Er suchte nach einer Tür zum Badezimmer und wurde schließlich fündig. Er trat in ein riesiges, in weißem Marmor gefliestes, Bad. Die Badewanne war über eine Stufe zu betreten und an der Front, durch das eingebaute Glas, komplett einzusehen. Die Dusche auf der anderen Seite war ebenfalls mit Glastüren eingefasst und hätte gleich fünf Männer, seiner Statur, aufnehmen können.


    Er putzte sich gründlich die Zähne, kämmte sich noch einmal das störrische Haar und rasierte sich schließlich die Stoppeln, die seit einigen Tagen auf seinem Kinn wucherten. Der Blick in sein 'neues' Gesicht überraschte ihn. Seine Züge schienen glatter und seine Haut, die immer schon fast weiß gewesen war, wirkte nun fast durchscheinend. Er sah, trotz alledem, nicht kränklich aus. Seine Augen stachen nun um ein Vielfaches heraus. Die schwarzen Haare rahmten seine Züge perfekt ein und in Verbindung mit der hellen Hautfarbe wurden sie besonders betont. In ihnen brachen sich die Lichter der Spiegelbeleuchtung in allen Facetten. Er war so konzentriert, dass er Pete nicht bemerkte, der im Türrahmen lehnte und ihn amüsiert musterte. Die Arme lässig verschränkt, sah man ihm seine Vorfreude, auf den Abend, trotzdem an.


    „Noch eine Stunde bis zur Dämmerung, dann geht es los.“ Mit einer kleinen, gekonnten Drehung war Pete aus der Tür, ins Wohnzimmer verschwunden.


    Den letzten Schliff gaben Gabriel die Lederschuhe und der Gehrock, den er sich aus dem Kleiderwust herausgesucht hatte. Er hatte schon immer so einen Mantel haben wollen und fand, dass er ihm besonders stand. Im Nebenraum hatte Pete sich wieder in einen der Sessel gefläzt und tippte wild auf seinem Handy herum. Als Gabriel den Raum betrat, schaute er von seinem Spielzeug auf und den Eintretenden wohlwollend an.


    Er schien ihn von oben bis unten zu mustern und am Ende für Gut zu befinden. Laut sagte er:


    „Du wirst dich vor Mädchen nicht retten können.“ Er schrieb abermals etwas auf seinem Smartphone und bedeutete dem Neuankömmling, mit einer kleinen Geste, sich zu setzen.


    Gabriel nahm Platz und wartete geduldig. Das Klingeln von Petes Mobiltelefon riss ihn aus seinen schweifenden Gedanken und ließ ihn unmerklich aufschrecken. Das wölfische Grinsen, mit dem ihn Pete bedachte, wischte auch den letzten Funken Hoffnung fort, dass ihm an diesem Abend weibliche Bekanntschaften erspart bleiben würden.


    „Wird Benedict auch da sein?“, wollte Gabriel wissen. Hoffend, dass Pete die Frage verneinte.


    „So genau kann ich dir das gar nicht sagen. Jeder Alpha kontrolliert gern sein Rudel und vor allem die Neuankömmlinge. Da er dich jedoch erst am Sonntag treffen möchte ...“ Er ließ den Satz unvollendet. Der Gedanke an den nächsten Tag war Gabriel unangenehm. Trotzdem fragte er:


    „Was geschieht Morgen mit mir?“


    Petes Gesicht hellte sich auf, so, als ob er die ganze Zeit darauf gewartet hätte Gabriel diese eine Frage zu beantworten.


    „Du wandelst dich. Wirst zu einem Wolf. Einem außerordentlich Großen“, sagte er grinsend.


    „Jeder Wolfsclan hat seine eigenen Fähigkeiten. Sie werden genetisch weitergereicht. Was diese Eigenschaften genau ausmacht, bekommst du noch früh genug heraus. Es gibt weniger Begabte unter uns und dann diejenigen, die wirklich außergewöhnliche Anlagen besitzen.“ Er atmete kurz durch, da er während seiner Rede kaum Luft geholt hatte. „Von diesen Wölfen existiert so gut wie keiner mehr. Benedict ist der Einzige, den ich in Deutschland kenne.“


    Gabriels Augen weiteten sich.


    Benedict. Der Mann, der ihn infiziert hatte, war gleichzeitig derjenige, der Fähigkeiten besaß. Es wurde immer schlimmer ...


    Nach kurzer Pause fragte er dann:


    „Was sind das für Veranlagungen?“


    „Das kann ich dir nicht wirklich erklären. Man vermutet, er könne Gedanken lesen und möglicherweise sogar kontrollieren. Doch er redet nicht darüber.“ Pete sprach gekünstelt neutral, gab sich Mühe seine Enttäuschung zu verbergen.


    „Du sagtest, Benedict ist der Alpha. Ich verstehe, dass er so etwas, wie unser Anführer ist. Aber ich verstehe es noch nicht ganz.“


    Pete überlegte.


    „Alpha wird man, wie ich es dir schon erklärt habe, durch den Tod des vorherigen Rudelführers. Danach geht die Kontrolle der gesamten Gruppe auf den neuen Anführer über. Alle Wölfe des Rudels müssen fortan diesem Clanführer folgen und seine Regeln und Befehle achten und ausführen. Von welcher Natur diese sind, ist, wie immer in der Politik, dem Alpha überlassen.“ Ein deprimiertes Lächeln umspielte seine schmalen Lippen. Pete dachte an vergangene Zeiten zurück, vermutete Gabriel.


    „Es gibt in dieser Gegend nur Benedict als Anführer. Und in ganz Deutschland vielleicht 1.000 an der Zahl. Einige mächtig und Anführer eines großen Rudels, wie in Köln oder Berlin. Viele bringen es nur zu Oberhäuptern kleinerer Städte.


    Du wirst heute Abend einen von ihnen kennenlernen. Er trifft sich geschäftlich in dem Lokal, das wir besuchen werden.“


    Wieder eine Information, die Gabriel lieber nicht erhalten hätte.


    „Und wie ist Benedict so? Ich meine als Mensch“, fragte er nun, um die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken. Das ganze Gerede über Alphas, Clans und Hierarchien verwirrte ihn.


    Pete antwortete kurz, so als passte die Wendung der Unterhaltung nicht in seinen Plan:


    „Keine Ahnung, ich kenne ihn kaum. Ich meine, er spricht wenig, lässt nie jemanden nah an sich heran.“


    Damit war auch diese Frage in einer Sackgasse verendet.


    Er dachte lange nach. Und schließlich wusste er, wie er das Gespräch wieder in informative Bahnen lenken konnte.


    „Wie bist du ...“ Er stockte. „So geworden?“ Petes Augen strahlten, als hätte er nur auf diesen Satz gewartet. ‚Er ist leicht zu durchschauen‘, dachte Gabriel.

  


  
    ~ Peter ~
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    „Wie alt wirke ich auf dich, Gabriel?“, war Petes eher verwirrende Gegenfrage. Gabriel hatte ihn, als er ihn vor ein paar Stunden kennengelernt hatte, auf Anfang vielleicht Mitte zwanzig geschätzt. Aber nach all dem Reden über Altersverzögerung und Gestaltwandelung musste Gabriel seine Einschätzung noch einmal überdenken. Jedoch wagte er einen Versuch:


    „Vielleicht fünfundzwanzig?“, fragte er skeptisch. Er war nicht überrascht, als Peters Augen vor Amüsement glitzerten.


    „Ich muss dazu erklären, dass Männer zu meiner Zeit, spätestens mit Achtzehn verheiratet wurden. Für die Frauen galt das Gleiche.


    Ich war sechzehn, als man meine Frau und mich vor den Altar zerrte. Nicht weit von hier, in Bedburg, habe ich als Peter Stubbe das Licht der Welt erblickt. Und meine Eltern waren so furchtbar stolz, die passende Ehefrau für mich gefunden zu haben. Ich konnte das Weib nicht ausstehen.


    Doch elf Monate nach der Vermählung bekam sie unser erstes Kind. Einen Jungen. Ich liebte ihn abgöttisch. Er war mein Ein und Alles.“ Seine Augen glommen vor tiefer Zuneigung und Trauer um seinen Sohn.


    „Er ...“ Er stockte. „Meine Gattin war eine Schwätzerin. Sie gönnte mir mein Geld und mein Eigentum nicht. Sie war geizig und neidisch auf mich. Sie wurde unerträglich. Wir wohnten auf dem Land, lebten von den eigenen Erträgen. Sämtliche Güter, die wir entbehren konnten, verkaufte ich auf dem Markt zu besten Preisen und wurde schnell reich. Ich verdiente gut. Aber meinem Weib war es zu wenig. Wie sie so sind, die Frauen ...“, fügte er spöttisch hinzu.


    Gabriel sah das wütende Flackern in Petes Augen, als er sich zurückerinnerte.


    „Sie brüllte mich an. Beschimpfte mich als 'Faulpelz'. Zum Rest muss ich nichts sagen.“ Er atmete kurz durch, sein Blick entrückt, gefangen in der Zeit seiner Jugend.


    „Trotzdem wurde sie ein weiteres Mal schwanger. Ich freute mich auf unser zweites Kind, eine Tochter und versuchte mich, mit ihr gut zu stellen. Sybille war ein Segen. Sie und mein Sohn hielten mich bei meiner Frau.“ Gedankenverloren sah Pete aus dem Fenster.


    „Dann eines Abends, als ich vom Markt nach Hause fuhr, scheuten die Pferde und gingen durch. Ich wurde vom Wagen geschleudert und blieb im Graben liegen. Am Himmel der Mond und die unendlichen Sterne. Und ich dachte bei mir: ‚Was für ein wunderbarer Moment zum Sterben.‘ Ich war davon überzeugt, dass dies mein letzter Tag auf Erden sein würde. Ich hatte mich damit abgefunden.“ Ein leichtes Lächeln zog sich über seine Mundwinkel.


    „Doch dann tauchte vor mir ein Engel auf. Ich hielt sie in diesem Augenblick tatsächlich dafür. Sie war so unglaublich schön. Ihre schwarzen Haare glänzten im Sternenlicht und sie hatte Augen wie Meere, in denen ich ertrinken wollte. Ich löste mich in ihnen auf und dann verlor ich das Bewusstsein.“


    Gebannt hörte Gabriel zu.


    „Ich wachte in einem weichen Daunenbett auf. Du musst wissen, in unserem Haus hatten wir Pritschen aus Stroh. Sie saß auf der Bettkante und blickte mich nur an. Sie sprach nicht, sie handelte nur. Ich war mit meinen zwanzig, damals schon, ein stattlicher Mann. Doch sie lies mich spüren, wie jung ich tatsächlich noch war. Sie versorgte meine Wunden, küsste sie und dann meinen Mund. Du kannst dir vorstellen, wie ich mich fühlte. Meine Frau hatte mich über einem Jahr ignoriert und ich zerbarst vor Verlangen. Ich war schwach. So ging ich willig auf ihre Offerten ein, und ehe ich mich versah, saß sie auf mir.“ Er gluckste über seinen Scherz.


    „Aber etwas geschah mit ihr. Ihre Augen, sie machten mir Angst. Ich war jedoch zu sehr damit beschäftigt, das Ganze zu Ende zu bringen. Auf meinem Höhepunkt rammte sie mir ihre Zähne ins Fleisch. Wie du dir sicher vorstellen kannst, wäre ich in diesem Moment liebend gern gestorben. Da lag ich nun, nackt, ausgelaugt und verletzt. Was darauf hin passierte, weißt du ja.


    Als ich nach Tagen wieder bei meiner Familie auftauchte, brauchte ich jeden Funken an Willenskraft, um meine Frau nicht auf der Stelle umzubringen. Sie beschimpfte und bespuckte mich. Meine Kinder mussten alles mit ansehen.“ Er atmete tief durch und erzählte weiter.


    „Es ging noch ein paar Jahre gut. Katharina, so hieß die Wölfin, die mich gebissen hatte und ich, trafen uns regelmäßig. Wir liefen, jagten und liebten uns. Aber nach einiger Zeit wurden die Einheimischen aufmerksam und begannen Fragen zu stellen. Wie: ‚Wer hat meine Hühner gerissen?‘, oder, ‚Wie kommt es, dass meine Schafe verschwunden sind?‘ In diesen Jahren starb auch mein Sohn.“ Seine Augen füllten sich mit Tränen.


    „Er wurde nackt im Wald gefunden, von wilden Tieren zerfleischt.“ Gabriel konnte seinen Schmerz fast greifen.


    „Wenig später ereilte mein Weib das gleiche Schicksal.


    Nicht, dass ich sonderlich um diese Schnepfe getrauert hätte. Aber Sybille tat mir leid. Schließlich ...“, fuhr er bedrückt fort.


    „Begannen die Menschen, nach dem Tod von weiteren Kindern und jungen Frauen, auch diese Vorfälle zu hinterfragen.


    Unsere Nachbarn waren die Ersten, die die passenden Antworten lieferten. Sie erzählten Allen, die es hören wollten, dass ich mit dem Teufel im Bunde sei und deshalb in der Nacht als Monster den Schwachen auflauerte.


    Sie wussten zwar von Katharina, da ich sie nach angemessener Trauerzeit, als eine entfernte Cousine, zu uns ins Haus geholt hatte. Trotz alledem hatten sie, die ganze Zeit über, von meiner wahren Natur keine Ahnung gehabt. Einen Tag, bevor Katharina und ich flüchten konnten, schnappten sie uns ...“ Pete sog angespannt die Luft ein.


    „Man warf uns die schwersten Verbrechen vor. Unter anderem der Tod meines Sohnes, Inzest mit meiner Tochter und meiner Verwandten Katharina und auch das Ableben meiner Frau. Sie knüpften Sybille und Katharina auf ...“. Wieder wurde er still und sein Blick wurde glasig.


    „Jedoch nicht, ohne sie lange und qualvoll zu foltern und falsche Geständnisse aus ihnen herauszuprügeln. Als endlich kein Leben mehr in ihnen war, schnitten sie ihre Köpfe ab und stellten sie zur Schau. Als Mahnmal für alle. Mir blühte das gleiche Schicksal. Ich hatte jedoch Glück im Unglück. Sie folterten mich, wie die beiden zuvor. Allerdings hatten eine weitaus schlimmere Strafe für mich im Sinn.“ In den Gedanken verloren verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen.


    „In dieser Zeit war es üblich, einen Angeklagten zu rädern, enthaupten und dann zu verbrennen. Den Kopf spießte man auf das Folterinstrument und stellte ihn der Menge zur Schau. Doch sie wussten nicht, dass ich schneller heilte, als ein normaler Mensch.


    So wachte ich am Abend im Kerker auf, bat einen der Ihrigen um Wasser und stellte ihn ruhig.


    Sie hatten mich geschlagen und getreten, sodass man mein Gesicht kaum noch hätte erkennen können. Also tat ich das Gleiche mit ihm. Und deponierte ihn in meiner Zelle.


    Sie räderten ihn an meiner statt. Ich floh in die Wälder und war fortan auf mich allein gestellt ...“ Pete hielt kurz inne und er wirkte wieder entspannter.


    „Aber einen Trost habe ich erfahren“, fuhr er nach einem tiefen Seufzer fort.


    „Einer meiner gesprächigsten Nachbarinnen wurde später, durch einen schriftlichen Hinweis von mir, Mitwissen und Hexerei vorgeworfen, weshalb sie ihren Tod auf dem Scheiterhaufen fand. Das alles ereignete sich am 31. Oktober 1589. Ein passendes Datum findest du nicht auch?“ Ein Lachen, das wie ein Schluckauf klang, beendete seine Rede.


    Also war Pete mehrere hundert Jahre alt, wirkte aber nicht viel älter als Gabriel. Er blieb staunend sitzen, musste das Gehörte erst verarbeiten. Pete hingegen atmete abermals schwer durch und erhob sich aus seinem Sessel. Nach einem langen Blick auf sein Handy sagte er schließlich:


    „Wir sollten los.“


    


    ***


    

  


  
    Versuchungen
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    Diesmal fuhr der Fahrstuhl bis in die Tiefgarage des Hotels. Als die Türen auseinander glitten, erblickte Gabriel eine erstaunliche Anzahl an neu- und hochwertigen Gebrauchtwagen. Pete steuerte auf einen sportlichen Zweisitzer zu.


    Er war nachtschwarz und brandneu.


    Pete drückte den automatischen Öffner und ein blechernes Pfeifen ertönte hell im Parkhaus. Er öffnete die Beifahrertür und sofort umwogte ihn der Duft neuen Leders. Die Armaturen glänzten in poliertem Chrom. Der Tacho zeigte gerade einmal die Kilometer vom Händler ins Hotel. Gabriel stand Staunen und Ehrfurcht ins Gesicht geschrieben. Nie im Leben hatte er sich träumen lassen, dass er in einen solchen Gefährt sitzen, geschweige denn fahren würde.


    Pete drehte den Schlüssel und ein dumpfes Brummen ließ den Wagen erbeben. Ein kleiner Tritt aufs Gaspedal und es folgte ein kurzes, fast tierisch wirkendes, Aufheulen.


    Bei diesem Geräusch sträubten sich, vor Aufregung, Gabriels Nackenhaare. Pete gab Gas. Im trägen Stadtverkehr konnten sie die Geschwindigkeit des Fahrzeuges kaum austesten. Trotzdem hielt sie Pete, mit dröhnend lauter Musik, die auch in den letzten Ecken der Stadt zu hören sein musste, bei Laune.


    Die Fahrt dauerte nicht lang, denn in der Innenstadt lag alles nah beieinander, weshalb sie ihr Ziel schnell erreichten. Gabriel bemerkte, dass sie angekommen waren, als Pete das Auto auf einem, offensichtlich für ihn reservierten Parkplatz, zum Stillstand brachte. Er stieg aus und bedeutete ihm mit einem Nicken, das so viel sagte, wie: ‚Du schaffst das schon‘, auszusteigen. Petes braune Augen schielten fröhlich durch die Scheiben, als er ihm die Tür öffnete und aufhielt.


    Gabriel setzte seine, nun in teures Leder gehüllten, Füße auf den Asphalt. Sein Mantel, der die Blicke der Menschen fernhalten sollte, hatte den gegenteiligen Effekt. Vor dem Lokal hatte sich eine lange Schlange gebildet und das Augenmerk der Wartenden, vorwiegend weiblichen Personen, ruhte nun auf ihm. Er lächelte und schritt nun schneller aus, um Pete aufzuholen, der, wieder einmal, vorausgeeilt war.


    Dieser wurde, ohne ein Wort von den Türstehern begrüßt und hereingelassen. Mit Gabriel wurde ebenso verfahren, was ihm nun noch mehr Aufmerksamkeit einbrachte. Unangenehm berührt, gleichzeitig aber auch furchtbar stolz, betrat er den Club.


    


    Das Lokal stellte sich als gehobener Szeneclub heraus, in dem sich eine Vielzahl, gestylter, gut aussehender, jugendlicher oder jung gebliebener Leute tummelte. Der Raum war in zwei Abteilungen unterteilt: Die Tanzfläche, auf der schwitzende, zuckende, vibrierende Leiber zu einer Masse verschmolzen. Sowie der Bar, an der die gleiche Menge an Menschen, durch Gesten und Laute auf sich aufmerksam zu machen versuchte.


    Gabriel entdeckte außerdem ein Separee, das weniger stark besetzt und mit mannshohen Paravents abgeschottet war. Es war ihm weitaus unangenehmer.


    Seine scharfen Sinne registrierten den Geruch von Wildheit und Adrenalin. Eine Mischung, die nur auf eines schließen ließ. Auf der Loge saßen Wesen wie Pete und er. Natürlich steuerte Pete geradewegs auf die Treppe zu, die genau dort hinaufführte.


    Er gab Gabriel ein Zeichen, seinen Mantel wegzuhängen und ihm zu folgen. Denn selbst mit seinem scharfen Gehör, hätte er Petes Worte nicht verstanden. Pete nahm die Stufen und Gabriel schlenderte zur Kleiderabgabe.


    


    Das Mädchen hinter der kleinen Aussparung der Garderobe war hübsch und höchst wahrscheinlich gerade einmal alt genug, den Club betreten zu dürfen. Sie verdiente sich hier sicher ein paar Euro dazu. Herausfordernd lächelte sie ihn an, als er seinen Mantel aufgab. Nachdem sie aus dem Hinterraum zurückkehrte, verführerisch mit den Augen klimpernd, nahm Gabriel schnell seine Nummer und verschwand in Richtung der Treppe.


    Er folgte Pete die Stufen hinauf, die von Security-Personal bewacht wurde. Allesamt große, finster drein blickende Männer, die offensichtlich eine Menge Zeit für‘s Gewichtestemmen hatten, bemerkte Gabriel düster. Oben angekommen führten sie ihre Schritte direkt auf einen separierten Bereich zu.


    In tiefen, weißen Ledersesseln saßen, um einen zu kleinen Tisch herum, drei Personen, die sie bei ihrer Ankunft skeptisch musterten. Pete, eiskalt und respektlos, wie er war, ließ sich auf einen der freien Plätze fallen und fing dann an, ihn reihum vorzustellen.


    „Das ist Virginia“, mit einer Hand auf die einzige Frau in der Runde deutend.


    Sie war wunderschön und verströmte einen wilden, unwiderstehlichen Geruch. Die weißblonden Haare waren zu einem strengen Zopf gebunden. Ihr Kleid war schwarz und schmiegte sich perfekt an ihre Rundungen. An ihren zierlichen Ohren glitzerten kleine Diamantohrringe und ihre Lippen schimmerten blutrot im Scheinwerferlicht. Ihr Augenaufschlag hätte selbst Steine zum Schmelzen gebracht und auch Gabriels Knie wurden für einige Momente weich.


    „Lass dich von ihrem Namen nicht täuschen“, fügte Pete unnötigerweise hinzu und gluckste über seinen Scherz.


    „Der hier im Tweed ist Olexandr Dimitriev.“ Ein Mann, stämmig, in den Fünfzigern, winkte mit einer kleinen, dicken Hand zu ihm herauf. In seinem Zwirn und dem speckigen Gesicht wirkte er in dieser Umgebung reichlich deplatziert. Mit seinen wirren Schweinsaugen sah er aus, wie ein Psychologieprofessor in der falschen Vorlesung.


    „Er ist geschäftlich aus der Ukraine angereist und versteht kein Wort, von dem, was wir hier sagen. Stimmt's nicht Dickerchen?“ Er tätschelte dem Tweedträger freundschaftlich die Schulter und lächelte dabei so rührselig, niemand wäre auf die Idee gekommen, dass er den Mann gerade beleidigt hatte. Olexandr grinste breit zurück und brachte ein brummendes:


    „Da, da!“, heraus.


    „Unser letzter Gastgeber, heute Abend, ist Khaled. Wie heißt du eigentlich mit Nachnamen? Ach egal ...“, begann er.


    Khaled wirkte jung. Dieser Gedanke schoss Gabriel direkt durch den Kopf. Er sah nicht älter aus, als Achtzehn. Seine bronzene Haut schimmerte im flackernden Neonlicht. Die dunklen Augen glänzten, waren abwesend. Er trug einen teuren Anzug, der Gabriels glich. Er nippte gerade an seinem Scotch. Die langen, gepflegten Haare waren nach hinten gekämmt. Nur eine kleine Locke sträubte sich aus dem Gesamtbild und hing, wie gewollt, in sein schmales Gesicht.


    „Er ist Alpha in Berlin und geschäftlich in Köln, wie auch Ole' hier.“


    Gabriel nickte dem jungen Mann höflich zu. Doch dieser hatte sich schon wieder in den Anblick seines Glases vertieft, sodass er Gabriel weder wahrnahm, noch grüßte.


    Virginia stand auf und kam, mit federleichten Schritten, auf Gabriel zugeschwebt. Sie schmiegte ihren Körper nah an seinen und flüsterte dann in sein Ohr:


    „Seine Gedanken sind beim Mond.“ Gabriel horchte auf.


    „Khaled ist ein Durchstarter. In weniger als drei Jahren hat er es vom Frischling zum Alpha von Berlin gebracht. Er ist noch sehr impulsiv und das Mondlicht beeinflusst ihn stärker, als uns Ältere.“ Ihre Stimme an seinem Ohr und ihre kühle Hand an seinem Rücken sorgten dafür, dass Gabriels Nackenhaare sich aufstellten. Er war verwirrt und Virginia ungewohnte Vertrautheit, überraschte ihn.


    „Dann mal viel Spaß zusammen, ich werde mir etwas zu trinken holen“, verkündete Pete plötzlich und war, ohne ein weiteres Wort, verschwunden.


    Gabriel, nun allein mit den Fremden, fühlte sich augenblicklich wie ein kleiner Junge. Er selbst war, aufgrund des bevorstehenden Vollmondes, gereizt und drohte jeden Moment die Fassung zu verlieren. Sanft griff er Virginias Hand und drückte sie behutsam zurück. Sie lächelte wissend und entfernte sich ein wenig von ihm. Doch trotz jeder Beherrschung, die er aufbringen konnte, spürte er, wie sein Puls zu rasen begann und seine Augen die Farbe wechselten. Er atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. Angespannt schaute er in die Gruppe, doch außer Virginia, schien sein Verhalten keinem aufgefallen zu sein.


    Olexandr sah sich, kindlich zur Musik wippend, mit seinen runden Schweinsäuglein um.


    Khaled nippte an seinem Scotch. Just in diesem Moment schlug er die Lider auf und musterte Gabriel, länger und intensiver, als ihm lieb war.


    „Rekrutiert Benedict wieder?“, flüsterte der Berliner Alpha und Gabriels Herz überschlug sich.


    In diesem Augenblick kam Pete mit zwei, randvoll, gefüllten Gläsern zurück. Er setzte sich, ohne die anderen auch nur eines Blickes zu würdigen und machte es sich, in seinem Ledersessel gemütlich.


    „Stüpp ...“, fuhr Khaled fort. Und Pete drehte seinen Kopf, um besser hören zu können. „Du solltest achtsam sein bei diesem Jungen.“ Erneut durchbohrte er Gabriel mit seinen drängenden, forschenden Augen. „Sieht ihm sogar ähnlich“, nuschelte er und wandte sich wieder seinem Glas zu. Gabriel warf Pete einen fragenden Blick zu. Dieser tat ihn aber mit seinem, Gabriel bereits bekannten, ‚Ich weiß etwas, was du nicht weißt‘ -Grinsen ab.


    


    In den folgenden Stunden versuchte Virginia immer wieder, Gabriel in Gespräche zu verwickeln. Er bemerkte ihre zaghaften Annäherungsversuche jedoch nicht, war mit seinen Erinnerungen nur bei Neva. Khaled hielt die gesamte Zeit seinem Scotch in der Hand, den er manchmal zum Trinken ansetzte, aber nicht trank. Er wirkte entrückt, mit seinen Gedanken ebenso weit entfernt.


    Gabriel war fasziniert von dem jungen Werwolf. Dieser war groß, selbst im Sitzen, sah man das. Er vermutete, dass Khaled arabische Wurzeln hatte. Die dunkle Haut und die mandelförmigen, schwarzen Augen, ließen kaum einen anderen Schluss zu. Gabriel fragte sich, welche Farbe wohl seine Iris haben würde, wenn er sich verwandelte. Denn allem Anschein nach sagte die Tönung der Augen etwas über das Rudel oder die Fähigkeiten eines Wolfes aus. Er würde Pete fragen. Am besten noch heute.


    Die Musik dröhnte in seinen Ohren und er konnte die Leute auf der Tanzfläche riechen. Immer intensiver drang der Geruch nach Schweiß, Alkohol und anderen undefinierbaren Dingen in seine Nase.


    Er stand auf und blickte von der hüfthohen Balustrade auf die organisch, pulsierende Menge.


    An das Geländer gelehnt, versank er im Anblick der Menschen, die sich, bis zur Erschöpfung bewegten. Sie wogten, waren unheimlich synchron. Fasziniert von dieser Wahrnehmung, sah er sie nicht mehr als Individuen, sondern als biomorphe Masse, aus der ein Geschöpf nur noch durch seinen individuellen Geruch heraus stach.


    Jetzt konnte er Khaled verstehen, dessen Sinne, wie seine eigenen, unter diesen Bedingungen, extrem verschärft sein mussten. Gabriel stellte mit Erschrecken fest, dass er angefangen hatte, die Menge als Beute zu betrachten und begann Schwachstellen Einzelner herauszufiltern:


    Das Mädchen, mit dem Knöchel-Schoner. Der blaue Stützverband sagte ihm, dass sie kaum in der Lage war, vor ihm zu fliehen.


    Der Mann am DJ-Pult. Er war sturzbetrunken und hielt sich, gerade so, auf den Beinen.


    Gabriel suchte erneut und wurde schnell fündig. Die junge Frau, mitten auf der Tanzfläche. Sie war krank, schwerkrank sogar. Offensichtlich wusste sie es noch nicht, doch Gabriels empfindliche Nase bemerkte den, wortwörtlichen, Hauch des Todes an ihr.


    Diese Menschen besaßen für ihn keine Gesichter mehr, sie waren einfach nur da, um gejagt zu werden. Sein Innerstes rebellierte gegen diesen Gedanken, doch dieses Aufbäumen wurde von einer Minute zur anderen schwächer. Die Stimmung auf der unteren Ebene heizte sich auf und in gleichen Teilen sank Gabriels Hemmschwelle.


    Er spürte einen warmen Körper neben sich und erkannte Virginia, die zu ihm getreten war. Sie begann ihm wieder, sanft, leicht wie Schmetterlingsflügel, den Nacken zu kraulen und in seinen Haaren zu spielen. Er wusste, sie spürte, wie angespannt er war. Sie versuchte ihn abzulenken, aber das Gegenteil war der Fall. Als sie sich nach vorn beugte, um ihm einen Kuss ins Genick zu hauchen, wurde es zu viel für Gabriel.


    Er ließ alle Ketten fallen und drehte sich zu der blonden Schönheit herum. Er zog sie brutal zu sich heran. Seine Finger, zu Klauen geworden, krallten sich fest in ihre Oberarme und ein leises Grollen erhob sich aus seiner Brust. Der Atem ging schwer und sein Blut pulsierte unkontrolliert. Virginia schien das nicht zu stören, denn lächelnd präsentierte sie Gabriel ihre spitzen Zähne. Ihre Augen leuchteten golden und die Pupillen waren vor Erregung geweitet. Sie beugte sich provozierend etwas näher zu Gabriel heran und schmiegte ihren glühenden Körper an seinen. Ein weiterer Teil seiner selbsterlegten Fesseln zerbrach.


    Fordernd drängte sie sich an ihn und Gabriel, innerlich mit seinen Dämonen kämpfend, reagierte darauf. Heiß fand ihr Mund den seinen und er konnte nicht anders, als ihren stürmischen Kuss mit der gleichen pochenden Leidenschaft zu erwidern. Alles an ihr verlangte danach, von ihm in Besitz genommen zu werden.


    Seine Hände hatten von ihren Armen abgelassen und tasteten nun ihren Rücken hinauf. Ihr Drängen wurde wilder und intensiver und Gabriel spürte sein Verlangen, diese Frau, jetzt und hier, zu nehmen. Tief in seiner Seele protestierte seine Vernunft. Er wusste, dass es falsch war. Doch dieser Gedanke war klein, unsagbar leise und durch das Feuer in seinem Körper, kaum wahrnehmbar.


    Virginia rückte, aufgrund seines Drängens, nun ein Stück von ihm ab. Sie griff nach seiner Hand und zog ihn vom Geländer weg. Gabriel spürte die Blicke der Anderen, aber kümmerte sich nicht darum. Die Flamme in ihm brannte außer Kontrolle und Virginia war da, um sie zu löschen. Sie führte ihn in ein, an die Loge angrenzendes, Separee ...


    Sie stieß ihn in hinein und schloss die Tür hinter sich. Langsam drehte sie sich zu ihm herum und löste ihr Haar. Gabriel roch ihre Erregung und ahnte, mehr als er es wusste, dass diese Begegnung nur Mittel für einen, ihm unbekannten Zweck war.


    Er war nicht im Stande klar zu denken, aber er realisierte, dass das Zimmer Virginias sein musste. Es duftete nach exotischen Duftölen und ihr. Überall waren persönliche Dinge verstreut. Ihr Bett war mit dunkelrotem Samt bezogen. Goldene Muster waren in die Bezüge vernäht und glänzende Troddeln verzierten die vier Enden der Tagesdecke und Kissen. Schwere Vorhänge waren kunstvoll um die Himmelstangen geschwungen und zusammen mit der gedämpften Beleuchtung und den vielen orientalischen Details, wirkte ihr Zimmer, wie die Lagerstadt einer Haremsdame. Doch das Bett interessierte sie offensichtlich nicht. Mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze ging sie auf ihn zu und Gabriel ließ sich auf ihr Spiel ein. Ihre Jagd hatte begonnen.


    Heiß lagen ihre Lippen nun wieder auf seinen und ihre Zunge machte sich forschend auf die Reise. Diese Berührung lies Gabriels Blut höher kochen. Seine Finger erfühlten jeden Zentimeter ihres Rückens, krallten sich schließlich in ihren kleinen Po und zogen sie näher zu sich heran. Ihre Hände, ebenso tätig, verweilten an seinem Hemd und begannen mit geübten Bewegungen, die Knöpfe zu öffnen. Nur mit der Hose bekleidet stand er schließlich im Raum.


    Sich die Frage stellend, wie er ihr hautenges Kleid von ihrem Körper schälen sollte, blickte er sie an. Sie bewegte sich nicht, die Hände hinter dem Rücken, um den Verschluss selbst zu öffnen. Der Stoff glitt, leicht wie eine Feder, von ihr ab.


    Sie trug keine Wäsche und Gabriel war im Begriff, sich jetzt und hier, auf sie zu stürzen. Doch sie tat den ersten Schritt, war wieder bei ihm und befreite ihn von der restlichen Kleidung. Sie drängte sich nun mit ihren fiebrig heißen Rundungen an ihn und erforschte jeden Winkel seines Körpers.


    Ohne seinen Mund von ihrem zu lösen, hob er sie an und drückte sie unsanft gegen die Wand. Sie zitterte vor Verlangen, als er brutal in sie eindrang.


    Ihre spitzen Nägel krallten sich in seinen Rücken und ihre Schenkel umschlangen, wie Schraubstöcke seinen Körper. Kurz ließen ihn Wut und Schmerz aufschreien, doch hob er sie erneut hoch und führte ihr Spiel auf dem Boden fort.


    Sie hatte sich auf ihn gesetzt und jetzt war er an der Reihe, ihren Körper, mit all seinen Details, zu erforschen. Gabriel fühlte, wie durch ihr Liebesspiel die Verwandlung einsetze. Er spürte das unangenehme Ziehen im Kiefer, merkte, wie lang und scharf seine Nägel geworden waren. Er packte Virginia an der Taille und schob sie von sich herunter. Sie kniete nun vor ihm, ausgeliefert und gefügig.


    Rasend krallte er sich an ihrer Hüfte fest und hinterließ tiefe Schnitte in ihrer weißen Haut, doch sie schien es zu genießen, denn sie stöhnte und streckte ihm willig ihr Becken entgegen. Die intensive Mischung der Düfte im Raum, Weihrauch, Pheromone und Blut, ließen Gabriel schwindeln. Wenige Momente später konnte er die Anspannung nicht länger halten und löste sich zitternd von ihr.


    


    Ausgelaugt und schläfrig lag Gabriel auf dem weichen Boden und Virginia streichelte ihm sanft über Gesicht und Brust. Sie lächelte, war wunderschön. Mehrere Minuten vergingen, in denen sie nur dalagen, sich ansahen und schwiegen. Virginia strich dunkle Strähnen aus seinem Gesicht und küsste ihm liebevoll Schläfe und Stirn. Nie war ihm ein Fußboden so bequem und perfekt vorgekommen und ohne einen festen Gedanken fassen zu können, fielen ihm schließlich die Lider zu. Als er sie wieder öffnete, war Virginia angekleidet. Das weiße, bodenlange Kleid das sie nun trug, ließ ihre weiblichen Proportionen durch den dünnen Stoff scheinen und Gabriels Verlangen wurde erneut geweckt. Lächelnd schüttelte sie ihren Kopf. Das lange seidige Haar fiel nun offen bis zu ihrer Hüfte und wippte sanft unter der Bewegung.


    „Pete und die anderen warten auf uns“, wisperte sie eindeutig enttäuscht.


    Sie reichte Gabriel seine Sachen und half ihm beim Zuknöpfen des Hemdes. Ihre zarten Fingerspitzen strichen über den Stoff seines Hemdes und jede dieser Berührungen entfachte eine kleine Flamme. Ihre Vertrautheit schürte abermals das Feuer in seinem Inneren. Jedoch richtete Virginia, unberührt von diesem Verlangen, seinen Kragen und griff an ihm vorbei, um die Tür zu öffnen. Ihr Körper, dem seinen so nah, strahlte noch immer in der Hitze der vergangen Minuten und sie verströmte den zarten Geruch nach Wald. Mit einem kleinen Schritt rückwärts, versperrte er ihr den Weg und lächelnd gab sie diesem neuen Versuch nach.


    Sie machten sich nicht die Mühe, sich komplett zu entkleiden und waren somit schnell wieder herzeigbar. Doch er spürte die Nachwirkungen seines impulsiven Handelns sofort. Benommen, auf wackeligen Beinen, musste er sich von Virginia aus dem Zimmer geleiten lassen. Er spürte den sanften Befehl ihrer weichen Hände an seiner Seite, war aber zu ausgelaugt, um sich ein weiteres Mal gegen sie aufzubäumen.


    Als Virginia die Tür öffnete, brach die Musik mit aller Gewalt über Gabriel herein. Seine Ohren schmerzten und die grellen Lichter stachen in seinen Augen. Irritiert folgte er den flackernden Reflexionen der Tanzfläche und war froh, dass Virginia ihn stützte. Sie gab ihm Halt, ohne ihn schwach wirken zu lassen. Eigentlich schienen sie ein normales Paar zu sein, das gerade einige interessante Minuten erlebt hatte. Sie lächelte und nickte zu den anderen hinüber.


    Wie Gabriel erwartet hatte, verlor keiner der Anwesenden ein Wort. Er war sogar sicher, dass bis auf Pete, niemand von ihnen ein Interesse an der Sache hatte. Dieser grinste sein schamloses Grinsen und kam zu ihm herüber.


    „Man, ich werde es dir wohl immer wieder sagen müssen. Du solltest dich echt besser beherrschen“, doch die Worte verebbten in einem belustigten Glucksen.


    Schließlich etwas leiser, damit die anderen, trotz der alles übertönenden Lautstärke, ihn nicht hören konnten. „Und du musst aufpassen, mit wem du dich einlässt. Virginia ist zwar bekannt für ihre Verführungsversuche, aber 'rumgekriegt hat sie bisher kaum jemand. Du scheinst wirklich 'ne gute Partie zu sein. In jeder Hinsicht.“ Er ließ sich ein paar Sekunden Zeit, um sich zu Gabriel zu beugen und ihm ins Ohr zu flüstern: „Sie ist jetzt dein ... Wenn ihr vorheriger Partner sie zurückhaben will, wird er sich direkt an dich wenden.“


    Gabriel blieb die Luft weg. Über Petes Schulter hinweg schaute er zu Virginia, die sich lässig gegen die Balustrade gelehnt hatte und nun lächelnd zu ihm herüberwinkte. Seine Laune verfinsterte sich und auch Petes, gut gemeintes, Schulterklopfen änderte wenig an seinen düsteren Gedanken.


    „Übrigens, ihr bisheriger Partner war Benedict ...“


    Gabriel durchbohrte den Anderen praktisch mit seinem Blick.


    „Wieso hast du mich nicht aufgehalten? Warum konntest du das zugelassen?“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Die Hände zu Fäusten geballt, so fest, dass es schmerzte.


    „Es war ihre Entscheidung. Weshalb hätte ich etwas dagegen tun sollen?“ Der Ton seiner Stimme hatte jedes Amüsement eingebüßt. Aus einem Grund, den Gabriel noch nicht verstand, schien man in diesen Dingen keinem Rudelmitglied Riegel vorzuschieben. Seine Gedanken überschlugen sich:


    Was würde mit ihm geschehen, wenn Benedict seine Partnerin zurück verlangte? Spielte er die Hauptrolle in einem grotesken Plan und führte, ohne eigene Entscheidungsgewalt, wie an Fäden einer Puppe, die Schritte eines Anderen aus? Viele der Fähigkeiten und noch mehr der Regeln der Wölfe waren ihm nicht einmal im Ansatz bewusst. Bevor er sich in noch mehr Probleme stürzte, entschied er den Dingen besser ihren Lauf zu lassen.


    Es war keine zwei Tage her, dass Benedict ihn verletzt und sein Leben den Bach hinabzulaufen begonnen hatte. Wut keimte in ihm auf. Auf Benedict, aber auch auf Virginia, die davon wissen musste! Oder war sie auch nur Mittel zum Zweck? Ein Spielball der Großen, zwischen den Fronten. Doch er war zu schwach, als dass die Wut hätte überhand gewinnen können.


    Plötzlich kam die Erinnerung an Neva spitz, schmerzend zurück. Er hatte sie die gesamte Zeit vergessen. Seine Triebe hatten sie aus seinen Gedanken gelöscht. Wie eine Stichflamme, hinweggefegt und zu Staub verbrannt. Er fühlte sich elend, schuldig und ausgelaugt. Wie sollte er Neva diese Sache nur erklären? Gabriel beschloss es, vorerst und möglicherweise für immer, für sich zu behalten. Er war nicht einmal sicher, ob er den nächsten Abend überstand. Eine eigenartige Erschöpfung kroch in seine Glieder und der einzige Ort, an dem er sein wollte, war sein Bett. Ja, das war es! Einfach eine Decke über den Kopf ziehen und aufhören zu atmen. Es war eine Option! Jetzt und hier, einen Schlussstrich ziehen! Nein! Das war nicht das, was er wollte.


    Er wünschte sich sein altes Leben zurück. Den unscheinbaren, blassen Gabriel von vor zwei Tagen und nicht den Aufreißer mit den eisblauen Augen der er heute war. Doch er musste zugeben, es hatte auch seinen Reiz ...


    Seine Gedanken schwirrten, es war unmöglich sie festzuhalten. Die Lichter, Musik, Stimmen und Gerüche der Feiernden schienen mit einem Mal tonnenschwer auf seinen Sinnen zu liegen. Rissen und zerrten an seiner Selbstbeherrschung und brachen mit einer Wucht über ihn hinein, die ihn kaum noch denken ließ.


    „Pete fahr mich ins Hotel. Mir geht es nicht gut“, seine Stimme versagte. Ohrenbetäubende Geräusche und unverständliche Gesprächsfetzen dröhnten in seinem Kopf. Gefühle hämmerten mit Fäusten hinter seiner Stirn, rissen mit Nägeln, zerrten mit heißem Verlangen an seinem Verstand.


    Petes alarmierter Ausdruck erschreckte ihn. Auf einmal schien sich alles um ihn herum zu drehen und er verlor den Halt unter seinen Füßen. Warme Hände packten ihn und Gabriel spürte Petes sehnigen Körper neben sich. Er schloss die Lider und als er sie öffnete war der Lärm, so plötzlich wie er über ihn hereingebrochen war, verschwunden.


    Khaled war aufgesprungen und stützte ihn nun, zusammen mit Pete. Gabriel bemerkte die eigenartige Miene, die Khaled dem Anderen zuwarf und er befürchtete Pete würde jeden Augenblick, vor zurückgehaltenem Zorn, platzen. Bei dieser Vorstellung begann Gabriel kraftlos zu kichern, was ihm einen bohrenden Blick, aus Petes Richtung, bescherte.


    Wenn er nur wüsste, was mit ihm nicht in Ordnung war. Auch weitere Schübe nach dem Fieber hatte Pete mit keinem Wort erwähnt. Doch so sehr Gabriel sich konzentrierte, seine Gedanken waren grau, neblig und kaum zu fassen.


    Sie erreichten den Wagen nach kurzer Zeit. Virginia war vorausgeeilt, um ihnen die Tür aufzuhalten. Sie half den beiden Männern, Gabriel aufrecht auf die Rückbank zu setzen. Der weiche Stoff des Wagens empfing ihn und Gabriel fühlte sich mit einem Mal ausgelaugt und schläfrig. Er schloss die Augen, um einen Anflug von Schwindel niederzukämpfen ...
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    Als er sie wieder öffnete, befanden sie sich schon auf halbem Weg zum Hotel.


    „Was war da drinnen mit mir los, Pete? Und erzähl mir keine Märchen, Virginia würde Männer auslaugen. Das kaufe ich dir nämlich nicht ab!“, fragte er mit belegter Stimme.


    Petes Augen waren starr auf den Verkehr gerichtet, doch Gabriel konnte seine Wut riechen, als er antwortete:


    „Ich weiß es nicht.“ Ruhiger fügte er hinzu. „Ich habe wirklich keine Ahnung.“ Er schien eine Zeit lang zu überlegen, dann schaute er Gabriel kurz interessiert an und fragte: „Wie hat es sich denn angefühlt? Vielleicht bekommen wir heraus, was es gewesen sein könnte.“


    Gabriel versuchte die Worte zu finden, mit denen er diese Erfahrung beschreiben konnte. Das Gefühl, das nicht nur Emotionen und Stimmen war. Mehr als leise und laut und nicht von ihm zu stammen schien.


    „Es fühlte sich ... komisch an. Als hätten sich die Emotionen der Menschen um mich herum in mir konzentriert. Alles war durcheinander. Liebe, Hass, Laut, Leise ...

    Es schlug über mir zusammen. Hilft dir das weiter?“


    Pete schüttelte nur gedankenverloren den Kopf.


    „In kaum einer Linie kommt so etwas vor. Die Masse der Werwölfe hat geringe Eigenschaften. Ich zum Beispiel erinnere mich an den größten Teil dessen, was ich während des Vollmondes tue, seitdem ich das erste Mal verwandelt wurde. Andere Wölfe nehmen ihre Umwelt nur eine kurze Zeit nach ihrer Wandlung klar wahr und vergessen dann das Meiste. Das ändert sich zwar mit dem Alter, doch die Erinnerungen bleiben rauchig und schwer zu fassen. Ich dagegen kann frei entscheiden. Es ist zwar nicht sonderlich spektakulär, es hat trotzdem seine Vorteile. Ich glaube, Benedict ist der Einzige von uns, der andere Fähigkeiten besitzt.


    Soweit ich jedoch weiß, wird jede Eigenschaft nur in einer Linie weitergegeben. Egal, um welche es sich handelt ...“ Er sog leicht die Luft ein.


    „Viele Wesen, wie wir, sind einfach nur Tiere, ohne Erinnerung oder besondere Kräfte. Möglicherweise ...“ Er ließ den Satz unbeendet. Das Auto war zum Stehen gekommen und Gabriel drehte den Kopf, um zu sehen, was Pete stocken und den Wagen anhalten ließ.


    


    Vor dem Fahrzeug waren zwei Männer aufgetaucht und es war das erste Mal, dass er Pete wirklich nervös erlebte. Sein Herzschlag war schneller geworden und auf seiner Stirn und der Oberlippe glitzerten kleine Schweißperlen.


    „Bitte Gab', reiß dich jetzt zusammen! Und ... Lass mich reden!“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er lächelte, aber Gabriel konnte seine Angespanntheit spüren und riechen.


    Einer der Kerle löste sich von der Motorhaube und schlenderte zum Fahrerfenster. Gabriel vermutete, dass um diese Uhrzeit kaum noch Autos hier entlangfuhren, sodass die Beiden jede Menge Zeit hatten.


    Pete ließ, ohne den Blick von der Straße zu wenden, das Fenster herunter und blickte dem Mann schließlich, jedoch erst als die Scheibe vollständig heruntergefahren war, mit gespielter Liebenswürdigkeit, ins Gesicht.


    „Hallo Peter“, sagte der Fremde höflich. Seine Stimme war rau und seine Miene ernst. Sie strahlte nicht die Freundlichkeit aus, mit der er Pete begrüßt hatte. Gabriel schätzte ihn um die Fünfzig, er war groß und dunkelblond. Die kurz geschnittenen Haare waren an den Schläfen mit silbernen Strähnen durchzogen. Er beugte sich in den Wagen hinein und musterte nun auch Gabriel. Diese Färbung seiner Augen ließ seinen Blick noch intensiver erscheinen. Sie waren stechend grün, von einem dunklen Ring umgeben und schienen ihn zu testen. Gabriel sagte nichts. Er nickte jedoch knapp.


    „Guten Abend Konstantin“, begrüßte Pete den Fremden, „Und priwjet Igor!“, den Mann der sich vor dem Auto positioniert hatte. „Was beehrt uns mit eurer geschätzten Anwesenheit?“, witzelte er angespannt.


    „Hmmm, lass mich nachdenken“, begann Konstantin. Die Augen immer noch auf Gabriel gerichtet. „Möglicherweise die Tatsache, dass Morgen der erste Tag des Vollmondes ist und dass mir Gerüchte zu Ohren gekommen sind, dass Benedict in der Stadt rekrutiert.“ Sein Blick wurde hart, bohrend.


    Pete überlegte einen Augenblick und fragte schließlich:


    „Und was habe ich damit zu tun?“ Konstantin entließ Gabriel zeitweise aus seinem Blick und fixierte Pete. Nach wenigen Momenten wanderten seine Augen wieder zu Gabriel und die Tortur begann erneut.


    „Du vielleicht nichts. Aber möglicherweise dein kleiner Freund. Er würde perfekt in Benedicts Beuteschema passen.“


    „Ach Gab' hier? Ähhhh, neiiiin. Der ist nur zu Besuch. Er kommt aus Berlin und wohnt für eine Weile bei mir.“


    Der Zweifel stand Konstantin ins Gesicht geschrieben und ungläubig fragte er: „Aus Berlin, ja? Was bringt einen Frischling, wie ihn, hierher?“


    Pete wollte zu einer Antwort ansetzen, da tauchte plötzlich etwas, silbern Glänzendes, an seiner Seite auf.


    „Nein! Ich will, dass er es mir sagt.“ Er lächelte Gabriel nun herausfordernd an. Als dieser sich nervös umblickte, entdeckte er, dass Igor, vor dem Wagen, auch eine Pistole gezogen hatte und sie, spielerisch, von einer Hand in die andere gleiten ließ. Ihm versagten die Worte, doch er räusperte sich und entgegnete schließlich, so selbstbewusst wie es ihm beim Anblick der Waffen möglich war:


    „Ich bin mit Khaled hier. Er ist wegen geschäftlicher Angelegenheiten in der Stadt und hat mich als seinen Begleiter mitgenommen.“


    Konstantins Augen verengten sich und glitzerten ungläubig. Doch er ließ diese Antwort auf sich beruhen. Igor hingegen schien von der Aussage nicht so viel zu halten und zielte nun, mit der Mündung seiner Waffe, in Gabriels Richtung. Mit schwerem russischen Akzent sagte er dann:


    „Ich glaube ihm nicht. Er sieht aus, als wäre er einer von Benedicts Junge.“


    Konstantin drehte sich nun zu seinem Begleiter um und Gabriel lehnte sich weiter in seinen Sitz zurück und musste alle Konzentration aufbringen, seine Kontrolle nicht zu verlieren. Er zitterte am ganzen Körper und hatte es wahrscheinlich nur den Minuten mit Virginia, zu verdanken, dass seine Verwandlung nicht einsetzte.


    „Nimm das Ding runter, Igor! Ich glaube ihm. Khaled wurde in der Stadt gesehen, zusammen mit Olexandr. Außerdem sieht er doch aus, wie jeder gewöhnliche Junge auch.“ Er schaute ihn nun so durchdringend an, dass Gabriel vermutete, dass Konstantin die Wahrheit schon längst erkannt hatte.


    Enttäuscht ließ Igor die Waffe an seiner Seite ruhen, durchbohrte Gabriel jedoch weiterhin mit angriffslustiger Miene.


    „Pete“, nahm Konstantin schließlich das Gespräch wieder auf. „Du kannst weiterfahren. Sollte ich morgen auch nur irgendetwas über euch hören, jemanden von deiner Sippe sehen, oder herausfinden, dass du mich angelogen hast …“ Sein Blick wurde wieder düster und der dunkle Ring um die Iris ließ seine Augen fast glühen. „Dann werden wir euch in besagtem Hotelzimmer besuchen kommen und werden DICH für die ganze Sache verantwortlich machen. Wie hört sich das an?“ Er ließ eine Reihe weißer, gerader Zähne aufblitzen und seine Pupillen glänzten vor Jagdlust, die aus jeder seiner Poren zu strömen schien. Dieses Gefühl war so stark, dass es sich augenblicklich auf Gabriel übertrug. Er hätte es in seinem Zustand kaum mit Konstantin aufnehmen können, dennoch war die Versuchung enorm.


    „Guten Abend, die Herren“, begann Pete nun wieder zu plaudern und fing an das Fenster hochzufahren. Doch Konstantin hielt eine Hand im Rahmen und begutachtete die Insassen noch eine Minute skeptisch. Igor trat von einem Bein auf das andere und blickte hektisch als auch äußerst nervös um sich. Für einen Mann von seiner Statur, er war etwa zwei Meter groß und hätte den Türstehern im Club sicherlich Konkurrenz machen können, wirkte er sehr kindlich.


    „Kostja, ich denke, es ist alles ok?“


    Konstantin löste sich langsam vom Auto, nickte ihnen zum Abschied und ging dann zum, auf der anderen Straßenseite geparkten, Auto. Mit düsterer Miene stieg Igor und, mit einem letzten stechenden Blick, auch er ein.


    Pete trat das Gas bis zum Anschlag. Er jagte den Wagen durch die leeren Straßen, bis zum Limit und darüber hinaus. Seine Laune befand sich auf dem Tiefpunkt und die Augen glühten golden vor Zorn. Aus Angst Pete würde das Lenkrad aus Wut verreißen, schwieg Gabriel den restlichen Weg bis zum Hotel. Als er schließlich das Auto in die Tiefgarage gelenkt hatte und ausgestiegen war, fasste Gabriel allen Mut zusammen und fragte:


    „Wer sind diese Kerle?“


    Pete knurrte. Das leise Grollen warf Echos an den kahlen Parkhauswänden und wogte bedrohlich im Raum. Ratlos fuhr er sich mit den Händen über die kurz geschorenen Stoppeln und rieb nervös darauf herum, als wolle er sich die nicht vorhandenen Haare raufen.


    „Das!“, sagte er schließlich. „Waren Jäger, mein Freund.“ Er trat mit seinem linken Fuß in die Luft, als hätte er vor einen Ball zu schießen oder einen Kopf einzutreten. Gabriel vermutete Letzteres.


    „Sie verfolgen uns schon lange. Doch bislang habe ich es stets geschafft, ihnen aus dem Weg zu gehen. Seitdem sie ihr Wissen jedoch von einem Informanten beziehen ... Wir sind uns zwar oft einig geworden. Doch jetzt wissen sie, dass Benedict in der Stadt ist ... Arrr!“, knurrte er.


    „Wie meinst du das?“


    Pete schaute ihn nun an, die Augen feucht vor unterdrückter Wut. Gabriel sah Verzweiflung und einen Hauch von Angst darin glimmen.


    „Es gibt Wölfe und andere Kreaturen, die ihr Einkommen dadurch aufbessern, dass sie den Jägern verraten, wo wir uns aufhalten, wer in der Stadt rekrutiert oder einfach nur Scheiße baut.“


    Gabriel konnte sich das nur zu gut vorstellen. Geldnot und Verzweiflung. Er hatte bislang selbst ein solches Leben geführt.


    „Und was, nur damit ich das richtig verstehe, jagen die beiden?“ Gabriel vermutete, was Pete schließlich aussprach.


    „DICH, mein Lieber. Und zur Zeit würden sie wohl mit Freude deinen ausgestopften Kopf über ihrem Kamin hängen. Wie du vielleicht schon festgestellt hast, sind Welpen von Benedict, nicht sonderlich beliebt.“


    Und wie Gabriel DAS bemerkt hatte. Seine Wut und der Unglauben, die Fragen und die Zweifel an seiner Existenz, waren ihm immer noch allgegenwärtig.


    Und er begann erst die Spitze des Eisberges zu sehen, auf die Benedict ihn zu manövrierte. Er musste mit ihm reden. Geborener Wolf hin oder her. Er wollte dieses Leben nicht. Und vor allen Dingen fürchtete er sich vor dem, was noch kommen würde.


    Schweigend fuhren sie zu ihrer Suite. Der Liftboy sagte aus Anstand kein Wort, ließ nur die täglichen Floskeln hören und blickte dann wieder gelangweilt zu Boden.


    Als sie ankamen, war Gabriels Stimmung in gleichen Teilen gesunken, wie der Fahrstuhl nach oben gefahren war. Aber vor allen Dingen war er müde. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm 03:43 Uhr. Doch in ihm brannten noch Fragen, die beantwortet werden mussten. Und auch der stechende Blick Konstantins wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Er und sein hünenhafter Genosse hatten etwas gegen Benedicts Abkömmlinge. Sie waren bewaffnet gewesen und hatten auf ihn gezielt, mit der Absicht ihn zu töten. Die ganze Angelegenheit wurde immer vertrackter. ‚Perfekt!‘, dachte Gabriel bitter.


    Wer war dieser Benedict? Und was würde nun aus Gabriel werden, da er von ihm verletzt worden war? Pete wollte ihm offensichtlich keine Antwort darauf geben. Oder wusste er wirklich nichts? Das schien ihm unverständlich, schließlich war er über vierhundert Jahre alt!


    Pete drückte die Klinke zu seinem Zimmer, knurrte ein müdes:


    „Bis morgen“, schloss die Tür hinter sich und eventuelle Fragen, von Gabriels Seite, aus. Er konnte ihn noch aufgeregt auf seinem Handy tippen hören und beschloss dann seinerseits seine wohlverdiente Ruhe im Bett zu suchen.


    Wie gern hätte er jetzt Maries Tagebuch gehabt. Die neuen Eindrücke und Ungereimtheiten. Und auch die Gefahr der Jäger ließen ihn kein Auge zu tun. Nach Stunden schließlich, so kam es ihm jedenfalls vor, schlief er endlich ein.
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    Er wurde vom wütenden Brummen seines Mobiltelefons geweckt. Auf dem Display konnte er die Nummer seines Chefs erkennen, hatte jedoch wenig Lust, jetzt und in seinem unausgeschlafenen Zustand, mit ihm zu sprechen ...


    Augenblicklich saß er aufrecht im Bett. Durch die turbulenten Ereignisse hatte er seine Arbeit vollkommen vergessen. Was sollte er nur erzählen? ‚Tut mir leid, ich wurde überraschenderweise von einem Werwolf angefallen und bin nun in den nächsten drei Tagen leider abkömmlich.‘ Er lachte leise, als er sich das Gesicht seines Chefs vorstellte. Er würde ihn später zurückrufen. Vielleicht fiel ihm bis dahin auch eine bessere Ausrede ein, als: ‚Ich hab die Grippe ...‘ Aber so schlecht war sie gar nicht, jedenfalls einfacher zu glauben.


    Sein Magen knurrte laut, als wolle er seine Gedanken auf eine, weniger komplizierte Bahn lenken. Und auch der Duft nach frischem Kaffee und Toast ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen. Mit Schwung sprang er aus dem Bett und bemerkte, dass sein ganzer Körper vibrierte.


    Das Kribbeln, das durch seine Glieder fuhr, als seine nackten Füße den Boden berührten, machte ihn Schaudern. Kleinste Fasern konnte er erfühlen und er spürte die Energie, die jede Sehne seines Leibes durchströmte. Sie machte ihn stark und selbstbewusst.


    Sein Gehör war, noch einmal mehr, um ein Vielfaches verschärft, denn er hörte Pete im Wohnzimmer mit der Fernbedienung umschalten. Nach einiger Zeit vernahm er die leise Stimme einer Nachrichtensprecherin. Und Pete schien offensichtlich ein Programm gefunden zu haben, das ihn ansprach. Gabriel zog sich schnell eine Jogginghose und ein Shirt über, dann drückte die Tür zu dem anderen Raum auf. Er war überrascht, Pete nicht allein vorzufinden. Bei ihm saß Virginia und nippte an einer Tasse Kaffee. Als er eintrat, blickte sie kurz, fast schüchtern zu ihm auf und grüßte, beinahe verlegen. Gabriel nickte ihr höflich zu und setzte sich auf den einzigen noch freien Platz ihr gegenüber.


    Pete war entweder im Fernsehprogramm vertieft, oder hatte für Begrüßungsfloskeln nichts übrig, denn er schaute stumm und konzentriert auf das Fernsehbild. Virginia lächelte demütig, doch Gabriels volle Aufmerksamkeit war auf Pete und dessen Interesse am laufenden Programm gerichtet.


    „... während einer Schießerei am Vorabend, drei Männer ums Leben gekommen. Eine Besonderheit waren die Waffen der Täter. Neben kleinkalibrigen Handfeuerwaffen waren der oder die Angreifer mit Armbrüsten bewaffnet. Diese Schussgeräte werden heute nur noch in Sportvereinen, diversen historischen Gruppierungen und von privaten Sammlern eingesetzt. Auffällig war die Härte, mit der die Täter vorgingen ...“


    Auf den Bildern zum Bericht sah man, wie gerade ein grauer Kunststoffsarg aus dem Lokal getragen wurde. Gabriels Atem setzte augenblicklich aus. Es war derselbe Club, in dem sie gestern gewesen waren und Gabriels aufkeimende Ahnung wurde durch ein Nicken von Pete bestätigt:


    „Olexandr!“, flüsterte er. „Wer tut so etwas? Waren es die Jäger?“


    „Möglicherweise“, war Petes knappe Antwort.


    Er blinzelte einmal und rieb sich die Augen, als ob sie schmerzten, verharrte mit Daumen und Zeigefinger auf den Liedern und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Schließlich schaltete er den Fernseher aus.


    Im Raum herrschte nun betäubendes Schweigen. Als Pete sich aufrecht setzte, knarrte der Sessel unter ihm, unangenehm laut in Gabriels Ohren. Mit der Stille kamen auch das Kribbeln und die Angespanntheit zurück. Gabriel konzentrierte sich auf seinen Körper und merkte, dass er zitterte. Er versuchte ruhig zu atmen und die Unruhe zu verdrängen. Nervös griff er nach der Kanne. Fast hätte er sie fallen lassen, so stark war der Tremor seiner Hände. Doch Virginias sanfte, warme Finger schlossen sich um seine und zusammen gossen sie den Kaffee ein. Ihr Lächeln war aufrichtig und ehrlich, es ließ ihn spüren, dass sie alle das Gleiche durchmachten.


    Das erklärte Petes Verstummen. Jetzt bemerkte Gabriel die Konzentration, mit der der Andere die Kaffeetasse umfasste.


    „Möglicherweise ...“, fuhr Pete fort. „War es eine Warnung. Olexandr war nicht außerordentlich beliebt. Und einflussreich genug für Konstantin war er kaum. Sein Ziel sind die Ranghöheren von uns. Olexandr war nur ein Geschäftsmann.“ Pete überlegte, ließ seine Gedanken kreisen. Minutenlang saß er nur da und starrte. „Guten Morgen“, begrüßte er etwas verspätet, den völlig überraschten Gabriel.


    „Aber ...“, entgegnete dieser. Pete hatte gerade mit ihm gesprochen, oder führte er Selbstgespräche? Virginias warme Hand auf seiner und ihr Blick verrieten ihm, jetzt besser nicht tiefer zu graben. Schließlich erwiderte er ein kleinlautes:


    „Guten Morgen“, und ließ die Sache, gezwungenermaßen, auf sich beruhen.


    Pete wirkte immer noch konzentriert, jedoch weitaus entspannter und lächelte sogar.


    „Iss Gabriel, du brauchst heute viel Energie. Wir alle können es schon spüren“, sagte er leise und verschwörerisch. Seine Augen glommen golden. „Die kommenden Tage werden eine interessante Erfahrung für dich. Aber zuerst fahren wir dich aus der Stadt, um keine Menschen zu gefährden. Zu deinem Treffen, heute Abend, sind wir natürlich pünktlich zurück.“ Wie gewohnt grinste Pete und Gabriel konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass viel mehr dahinter steckte.


    Gabriel verdrückte gleich sechs Toastscheiben, so hungrig war er. Als sie gegessen hatten, zog sich Pete mit seinem Handy in sein Zimmer zurück. Virginia und er waren allein und die Spannung im Raum greifbar geworden. Sie blickte ihn aus tiefen, klaren Augen an.


    Ohne ihr extravagantes Outfit vom Vorabend schien sie zerbrechlich. Ihre zierliche Figur steckte in einem langen, viel zu groß geratenen, Top. Darunter trug sie eine hautenge Jeans und hohe Stiefel. Die Sonne schien durch die riesigen Fenster und ließ ihr offenes Haar silbrig schimmern. Sie war blass und nur die Lider waren mit einem schmalen schwarzen Strich betont. Ihre natürliche Schönheit faszinierte ihn, doch ihr helles Haar erinnerte ihn an blonde Locken. Ihre blauen Augen wurden in seiner Fantasie zu Smaragden. Er blinzelte und sah Neva vor sich. Ihr Gesicht und ihre Wimpern, ihre zarten Finger, die seine Haut streichelten, als er sie am nötigsten brauchte. Ihre sanfte Stimme und ihr süßes Lachen.


    „Wer ist sie?“, hörte er Virginia leise fragen und sah nun nur sie an. Sie saß vor ihm die Brauen fragend zusammengekniffen. Er wusste nicht, ob er sich ihr anvertrauen konnte. Doch sie gehörte jetzt zu ihm, und sie schien ihm zu vertrauen.


    „Ich weiß kaum etwas über dieses Mädchen. Kennengelernt habe ich sie erst, nachdem Benedict mich angesprochen hatte. Sie hat mir geholfen und ich weiß nicht ...“, er stockte, atmete tief durch und dachte nach. „Ich denke, ich habe mich in sie verliebt.“


    Virginia lächelte wissend.


    „Wie ist sie?“


    Gabriel versank wieder in Erinnerungen.


    „Ihre Augen strahlen wie Smaragde. Ihre Haare sind golden und kringeln sich in niedlichen Löckchen in ihren Nacken. Man hat Lust, sie die ganze Zeit nur anzusehen.“


    Virginia lachte kurz auf.


    „Klingt ziemlich verliebt, finde ich.“


    „Ich möchte sie nicht enttäuschen“, fuhr er schließlich fort.


    Virginias Hand begann, sanft seinen Handrücken zu streicheln, wanderte suchend weiter den Arm hinauf und verweilte dann an seinem Gesicht. Leicht massierte ihr Daumen die Stelle zwischen Kinn und Unterlippe und sie rückte näher an ihn heran. Warm und verlockend schmiegte sich ihr schlanker Körper an seinen. Ihre bloße Anwesenheit ließ ihn zittern. Sie roch nach Wald und etwas anderem, tierisch Unwiderstehlichem.


    „Tu' das nicht“, hauchte er.


    „Warum nicht? Du musst mich nicht lieben, Gabriel. Sei mit mir zusammen. Nur drei Tage im Monat, mehr verlange ich gar nicht.“ Ihr Gesicht, seinem nun ganz nah, strichen ihre Lippen über seinen Nacken und waren im Begriff sich den seinen zu nähern. Doch Gabriel stieß sie wütend von sich. Nur mit Mühe konnte er sich beherrschen. Sein Atem ging flach, seine Zähne krampfhaft zusammengebissen.


    „Wie meinst du das?“, presste er zwischen ihnen hervor.


    Unterwürfig rückte sie zu ihm heran. Liebevoll berührte ihr Kopf seine Schulter. Ihr Blick war der eines kleinen Welpen, devot aber fordernd und er verfehlte seine Wirkung nicht ... Gabriels Innerstes reagierte auf ihr Verhalten. Er zog sie näher zu sich. Ihre Lippen suchten bebend die seinen und sie vereinigten sich in einem fiebrigen Kuss. Gabriel umfasste hart ihre Oberarme und drückte sie bestimmt von sich.


    „Nur für drei Tage im Monat“, knurrte er. Sie nickte und lächelte triumphierend.


    Als Pete aus seinem Zimmer trat, saßen sie auf einem der Sessel. Virginia in Gabriels Armen hatte die Augen geschlossen. Gabriel war in Gedanken verloren und bemerkte Petes Hereinkommen erst, als dieser fragte:


    „Und? Irgendetwas Interessantes passiert, während ich weg gewesen bin?“ Er ließ seine Augen, amüsiert, durch das verwüstete Wohnzimmer schweifen.


    Heruntergerissene Vasen lagen zerschmettert am Boden, Kissen waren zerrissen, Stühle und Tische umgeschmissen. Gabriel folgte Petes Blicken und antwortete dann gelassen:


    „Nein! Wieso fragst du?“ Ein wölfisches Grinsen umspielte seinen Mund. Pete schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen. Noch im Lauf sagte er:


    „Macht euch fertig, wir wollen gleich los.“


    Gabriel strich Virginia sanft über die feinen Härchen ihrer Arme. Er nahm ihre Hand in seine und begann ihre Finger zu küssen. Sie öffnete verträumt ihre Augen und sie leuchteten in Erwartung einer zweiten Runde.


    „Du hast ihn gehört“, flüsterte er lächelnd. Das Gesicht zu einer belustigten Grimasse verzogen, setzte sie sich auf und gab ihn frei.


    


    Unter dem warmen Wasser kamen die ersten Zweifel. Hatte er richtig gehandelt?


    Warm rannen die feuchten Perlen seinen Nacken und Rücken hinunter. Eine Hand an der Wand, die andere auf seiner Schulter, stützte er sich gegen die kalten Fliesen und ließ die Bedenken zu. Bilder von Neva mischten sich mit denen von Virginia. Vermischten sich zu farbigen Emotionen, brachten ihn zum Zittern, trotz des heißen Wassers.


    Eine kühle Hand legte sich auf seine Schulter und begann sein Rückgrat hinabzuwandern. Gabriel wollte es, verlangte so sehr danach. Doch nicht mit ihr!


    Seine Gedanken bei Neva, ließ er es trotzdem zu, ergab sich seinem Verlangen und ihrem fordernden Drängen.


    Virginia war innerhalb weniger Minuten fertig angezogen, sie verzichtete auf Make-up und kompliziertes Frisieren. Gabriel schlüpfte in eine lockere Jeans und ein Sweatshirt mit Kapuze. Die Arme vor der Brust verschränkt und lässig an einen der Sessel gelehnt wartete Pete auf sie, grinsend von einem Ohr zum anderen. Das Wohnzimmer war in der kurzen Zeit unter der Dusche in Ordnung gebracht worden und eines musste man dem Personal lassen, es war effizient!


    „Dann lasst uns mal loslegen!“ Er stieß sich von der Sitzgelegenheit ab und schritt markant voran, hielt den beiden die Tür auf, drückte sich schließlich doch an ihnen vorbei und eilte zum Aufzug.


    Sie fuhren in einem Geländewagen, denn im kleinen Zweisitzer vom Vorabend wäre auch zu wenig Platz für alle drei gewesen. Außerdem hatten die Jäger ihn mit Sicherheit in ihrem Visier. Pete lenkte den Koloss behände durch die, auch am Sonntagvormittag stark befahrenen, Straßen.


    Gabriel merkte sofort, dass sie nicht in Richtung der Wälder unterwegs waren. Diese lagen, nach seinem Wissen, östlich von Köln. Pete lenkte nach Westen, stadteinwärts, zum Studentenwohnheim.


    „Ich dachte, du wolltest vielleicht noch ein paar persönliche Dinge abholen, Post nachsehen oder so.“ Petes Unterton war nicht zu deuten.


    


    Er parkte das riesige Gefährt provokativ vor dem Eingang des Gebäudes. Sodass ihnen die Aufmerksamkeit aller Anwesenden gewiss war.


    Gabriel öffnete seine Tür und sprang geschmeidig wie ein Tier aus dem Wagen. Warum sollte er seinem Publikum nicht etwas bieten? Dennoch zog er seine Kapuze tief ins Gesicht, damit ihn nicht jeder auf den ersten Blick erkennen konnte.


    Einige bekannte Mitstudenten kamen ihm entgegen, doch Gabriel machte sich nicht die Mühe zu grüßen oder stehenzubleiben.

    Auch den Umweg über den Aufzug machte er nicht, denn in seinem derzeitigen Zustand war das Laufen der beste Katalysator.


    In dem alten Flur angekommen, kam er in Sichtweite seiner Zimmertür plötzlich ins Stocken. Er suchte hinter einer Ecke Schutz, damit derjenige, der vor der Tür stand, ihn nicht sofort bemerkte. Er hatte, wie er selbst, eine Kapuze in die Augen gezogen, sodass es für Gabriel schwer war, seine Züge zu erkennen. Er konzentrierte sich mit allen Sinnen auf die Person und versuchte mit seinem wölfischen Gespür, irgendetwas zu erahnen. Seine Nasenlöcher waren gebläht, sein Blick achtsam auf den Menschen gerichtet, der an seine Appartementtür klopfte.


    Da erkannte er sie!


    Ihr unverkennbarer Geruch wogte zu ihm, ihr Duft nach Frühlingsblumen und Zuckerwatte ... Gabriels Herz schlug schneller, versuchte aus der Brust zu springen und nur mit Mühe hielt er sich zurück. Er wollte sie in den Arm nehmen. Ihr von der letzten Nacht erzählen, sie streicheln und einfach nur ihr Lächeln sehen. Aber er wusste, er durfte es nicht.


    Es war zu gefährlich.


    Er könnte sie verletzen, sie womöglich töten und das würde seine Seele in Stücke reißen.


    Langsam strich Neva ihre Kapuze aus dem Gesicht, um besser erkennen zu können. Dann wandte sie sich noch einmal in alle Richtungen, die Augen geweitet im Zwielicht des dunklen Korridors. Sie sah direkt zu ihm und stockte. Gabriel war sich sicher, würde er jetzt einen Fehler machen oder nur atmen, wäre er enttarnt. Doch sie drehte sich wieder zur Tür und suchte in ihrer Tasche nach etwas.


    Es war ein kleines Stück Papier. Schnell schrieb sie darauf, stützte sich dabei an der Wand ab. Er war so kurz davor, zu ihr zu gehen ...


    Innerlich schrie er vor Selbstzweifel und Schuldgefühlen, doch es war unmöglich.


    Erst als sie den Zettel durch den Türspalt geschoben und mit dem Aufzug nach unten gefahren war, verließ er seine Deckung. Jedoch nicht, ohne sich noch einmal gründlich zu vergewissern, dass sie sich auch tatsächlich aus dem Gebäude entfernt hatte.

  


  
    ~ Kenual ~
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    Alles war so, wie er es verlassen hatte. Die Tür schlug genauso hart gegen die Wand, wie sie es seit seinem Einzug tat. Die dicken Vorhänge dimmten das Licht auf ein Minimum, sodass nur schmale Streifen Sonne hindurch fielen. Auch der Lichtschalter funktionierte nicht, deshalb bückte er sich im Halbdunkel nach dem kleinen gefalteten Papier. Mit zitternden Fingern hob er es vorsichtig auf.


    Ihr Geruch haftete daran, wogte um den dünnen Zettel, zog in seine Nase und ließ ihn schaudern. Er schloss die Tür hinter sich und sofort war es still. Die Geräusche des Wohnheimes, die ihm im Flur noch in den Ohren gedröhnt hatten, wurden von den Wänden verschluckt. Er fiel aufs Bett und augenblicklich waren die letzten Tage und Stunden vergessen. Er war wieder Gabriel, der Student, ohne Geld und Familie. Der Junge, der verliebt auf ein Blatt Papier starrte, dass seine Angebetete unter der Wohnungstür hindurchgeschoben hatte. Er betrachtete den Zettel von allen Seiten, berührte ihn und sog den Duft des Mädchens ein.


    Vorsichtig öffnete er den sorgsam zusammengefalteten Brief. Dann las er die Worte, auch ein zweites und ein drittes Mal. Es dauerte einige Augenblicke, bis er den Inhalt verstand. In geschwungenen, bauchigen Buchstaben stand darauf:


    


    Ich habe versucht, Dich zu erreichen. Melde Dich. Ich mache mir Sorgen!


    


    Gabriel hatte seit Stunden nicht auf sein Handy gesehen und jetzt bereute er seinen Fehler. Tatsächlich. Zwei neue Nachrichten und einige versäumte Anrufe. Darunter gleich fünf seines alten Chefs. Er öffnete die erste Kurznachricht vom Vortag:


    


    Gabriel. Geht es Dir gut? Ich vertraue Deinem Freund nicht. Melde Dich. LG Neva.


    


    Die zweite SMS war vom heutigen Tag:


    


    Ich weiß von dem Treffen. Wenn ich nichts von Dir höre, suche ich Dich!


    


    Wie konnte sie davon wissen? Tausend Gedanken schossen durch seinen Kopf. Neben Sorge um ihr Leben machten sich auch Panik und Verzweiflung in ihm breit. Wie sollte er ihr dieses Treffen nur erklären? Dann wurde es ihm klar. Der Zettel aus dem Tagebuch!


    ‚Verdammt ...‘, dachte er. Doch sein Zorn war so schnell verflogen, wie er gekommen war.


    Sie hatte also in dem Buch gelesen? Okay. Und eigenartigerweise störte ihn diese Tatsache nicht einmal. Erstens stand noch nicht sonderlich viel darin. Zweitens würde es möglicherweise kaum weitere Einträge geben, wenn Benedict heute Abend mit ihm fertig war.

    Jetzt gab es ein neues Problem. Wer konnte ihm versichern, dass Neva sich durch einen Anruf von ihrem Vorhaben abbringen ließ? Sie hatte ein Gespür für Gefahr, das hatte Gabriel schon festgestellt. Er musste sich etwas überlegen. Auf keinen Fall durfte sie heute in Benedicts oder seine Nähe gelangen. Noch in Gedanken, wurde er von einem leisen Klopfen aufgeschreckt. Es klang schwach, wie ein verzweifelter Versuch, ein letztes Aufbäumen. Mit einem Satz stand Gabriel an der Tür und sah mit einem Auge durch den Spion.


    Vor dem Eingang stand eine Gestalt. Zierlich, mager und in sich zusammengesunken. Er öffnete die Tür und wurde von ihrem Geruch fast körperlich zurückgestoßen.


    


    Es war Sandra, mehr ein Schatten ihrer selbst. Sie verströmte ein saures Aroma nach Angst, Schweiß und eine dunkle Note, die Gabriel noch nicht einzuordnen wusste. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen und waren von dunkelblauen Ringen unterlaufen. Die Haare hingen ihr strähnig ins Gesicht. Mit ihren glasigen Pupillen sah sie direkt durch ihn hindurch. In ihrem schwarzen Inneren glomm Todesangst.


    Dann öffnete sie ihren Mund, um zu sprechen und am liebsten hätte Gabriel sich davon gestohlen. Sie roch nach Tod und Verfall und dieser Geruch war um ein vielfaches stärker, als der ihres Körpers. Gabriel musste würgen und riss sich nur mit Mühe zusammen.


    „Ich gebe dir eine Möglichkeit, Neva von diesem Treffen fernzuhalten. Gehe heute Abend zum Bahnhof und ich kann nicht für ihre Sicherheit garantieren. Triffst du dich mit Benedict, ist sie kaum sicher. Glaube mir, wenn ich sage, dass ich nur das Beste für dich will. Entscheide dich ...“ Sie verstummte. Doch ihre vorherigen Worte waren abgehackt und tonlos gewesen, so, als würden sie von jemandem souffliert. Dies erklärte natürlich auch die Abwesenheit in ihren Augen.


    Gabriel wusste nicht, ob er überhaupt antworten wollte. Einerseits hatte er Angst heute Abend Benedict erneut zu begegnen. Andererseits war er Derjenige, der ihm seine Fragen zur Gänze beantworten konnte.


    „Entscheide dich jetzt ...“ Sie sprach leise und stockend, monoton, wie eine Puppe, deren Sätze von irgendwem eingetrichtert wurden.


    „Wer bist du?“, war Gabriels Gegenfrage. Doch Sandra blieb stumm, starrte und blinzelte kaum.


    Konnte er Neva allein vom Bahnhof fern halten? Wäre er in der Lage, ihre Gedanken zu beruhigen, sodass sie diese ganze Sache vergaß? Er musste es probieren, denn schließlich war es Benedict, von dem er sich Klarheit erhoffte.


    „Ich werde zu Benedict gehen!“ Seine Stimme war fest und bestimmt. Er würde Neva auch anders von ihrem Vorhaben abbringen können.


    Kaum hatte er es ausgesprochen, klärten sich Sandras Augen. Sie blickte fragend und voller Angst zu ihm auf.


    „Gabriel?“, hauchte sie verwirrt. Dann versagten ihre Beine und zitternd brach sie zusammen. Noch im Fall, reagierte Gabriel, machte einen Schritt nach vorn und stützte das Mädchen. Selbst unter dem Pullover und der Weste, die sie trug, konnte er spüren, wie abgemagert sie war.


    „Wer hat dir das angetan?“ Er traute sich nicht, seine Stimme lauter, als zu einem Flüstern zu erheben.


    Sandra versuchte die Augen zu öffnen, doch schienen sie Tonnen zu wiegen. Erschöpft gab sie ihren Versuch schließlich auf.


    „Sein ... Sein Name ist Kenual“, brachte sie langsam hervor. „Er ist so anders.“ Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. „Er hat etwas mit mir gemacht. Es war schön. Aber manchmal tat es auch weh! Ich kann mich nicht mehr an viel erinnern.“ Sie lehnte ihren Kopf schwer an seine Schulter. Rasch, doch mit Bedacht, er wollte vermeiden ihr unnötig wehzutun, untersuchte er sie oberflächlich auf Verletzungen.


    Doch außer ihren Blässe und den unterlaufenen Augen war nichts zu sehen. Schneller, unregelmäßiger ging ihr Puls und der Geruch nach Tod strömte immer intensiver aus Sandras Poren. Ihr Herz schien aus der Brust schlagen zu wollen, der Atem ging flach und stoßweise. Was geschah nur mit ihr? Von den abartigen Reizen, die der Körper des Mädchens ausströmte, wurde Gabriel vollkommen eingehüllt. Anstand und Mitleid befahlen ihm jedoch so lange durchzustehen, bis Hilfe kam oder das Ganze vorüber war. Ein Blick auf Sandras Schmerz verkrampftes Gesicht, ließ Letzteres erahnen.


    Mit einem Mal überkam Gabriel das intensive Gefühl des Beobachtetwerdens und er schaute sich um. Wie zuvor war der Flur leer. Gabriels Sinne, durch den Vollmond besonders geschärft, reagierten jedoch. Am Ende des Ganges, an der Wand, hinter der er sich gerade noch selbst versteckt hatte, schien sich etwas zu bewegen. Aus seiner derzeitigen Position sah er allerdings nur die Ecke und nicht, was sich dahinter verbarg.


    Sandras Atem war mittlerweile so flach, dass Gabriel ihn kaum mehr wahrnehmen konnte. Aus Panik packte Sandra fest an den Schultern und schüttelte sie grob. Ihre Augen öffneten sich flatternd unter seinem Griff. Sie waren unnatürlich verdreht und nur das Weiße war darin zu erkennen. Wie ein leeres 'O' stand ihr Mund untätig und dunkel offen. Mit dem Gedanken das Pete und Virginia, die im Auto auf ihn warteten, möglicherweise in der Lage waren ihr zu helfen, schulterte er das Mädchen und lief los. Krampfhaft versuchte sie Luft zu holen, aber irgendetwas schien ihr die Kehle abzuschnüren. Gabriel erreichte die Tür zum Treppenhaus nicht. Als er an der Ecke ankam, versperrte ihm ein Schatten den Weg. Allein die Art, wie er aus der Dunkelheit trat, ließ Gabriel stocken. Wie ein Geist, als wäre er schwerelos.


    Gabriels Kiefer schmerzte, seine Iriden glühten. Ein leises Grollen erhob sich aus seiner Brust. Der Mann musterte ihn emotionslos, vermied es aber, ihm in die Augen zu sehen.


    Seine bleiche Haut schimmerte im kalten Licht der wenigen Lampen und von ihm ging ein ähnlicher Geruch aus, den er vorher bei Sandra wahrgenommen hatte. Das bittere Aroma von alter Erde und Verwesung, gemischt mit dem warmen Duft der Natur. Seine hellen Haare wehten seicht in einem nicht wahrnehmbaren Wind und die Augen, grau wie ein wolkenbehangener Himmel, waren klar und schimmerten leicht.


    „Kenual!“, knurrte er leise. Gabriel selbst hatte nun Schwierigkeiten sich auf den Beinen zu halten. Die einsetzende Verwandlung schien Sandras Körper gefühlte Tonnen wiegen. Er bebte vor Schmerz. „Lass mich durch“, presste er angestrengt hervor. Aber der Fremde rührte sich nicht, beobachtete nur.


    Gabriel ließ das Mädchen sanft von seinen Schultern auf den Boden gleiten, denn sein krampfender Körper konnte ihr Gewicht kaum mehr halten. Ihre Brust bewegte sich, ihre Lippen jedoch waren blau angelaufen und ihre Muskeln verkrampft.


    Er hatte jedoch keine Zeit mehr, sie eingehender zu untersuchen, denn in immer kürzer werdenden Wellen durchflutete ihn der Schmerz. Schließlich war er zu einer permanenten Agonie geworden und Gabriel musste sich konzentrieren, damit kein Laut der Pein über seine Lippen kam. Er betrachtete seine eigenen Hände, die sich langsam zu Klauen bogen. Knochen knackten, Nägel drängten aus dem Fleisch und wurden zu Krallen.


    Noch durch den Nebel seiner Qual, nahm er das wachsende Interesse seines Gegenübers war. Kenuals helle Augen glänzten vor Neugierde, die sein Gesicht nicht widerspiegelte.


    Es interessierte Gabriel nicht mehr.


    Nicht die Tatsache, dass Sandra im Sterben lag. Nicht, dass er in wenigen Stunden auf Benedict treffen würde.


    

    Und auch nicht, dass dieser Flur der unpassendste Ort der Welt war, seiner neuen Natur nachzugeben.


    Die Krämpfe hatten sein Rückgrat erreicht, das nun mit Knacken und Ziehen der Wandlung nachgab. Gabriel hielt seinen Drang nicht länger zurück und schrie leise auf. Das schien Kenual aus der Reserve zu locken, denn er erwachte aus seiner neutralen Starre. Mit schwebenden Schritten, völlig lautlos, kam er auf ihn zu und neigte sein Gesicht zu dem sich Quälenden hinunter.


    Seine eisige Wange, lag an Gabriels, seine rechte Hand suchte, sanft, im Nacken des Jungen Halt. Gabriel spürte die kalten Finger, roch den intensiven süßlichen Duft und Kenual schaffte es, ihn zu besänftigen. Er fühlte es nicht körperlich, doch in seinem Geist breitete sich das Gefühl von Wärme und Geborgenheit aus. Es war wunderbar! Wie milder Sommerregen, wie ein Streicheln und Liebe zugleich. Gabriels Hände hörten auf zu zittern und entspannten sich. Unglaublich langsam, doch merkbar, ging auch der Druck im Rücken zurück. Er schloss die Lider, sein Herzschlag beruhigte sich, die Krämpfe ließen nach und der Schmerz war bald nur noch ein flüchtiges Pochen.


    Kenual sog leise, an der Wange des Jüngeren verharrend, Luft in seine Lunge und erhob sich, als er spürte, dass von Gabriel keine Gefahr mehr ausging. Er sprach immer noch nicht. Als er merkte, dass es vorüber war, öffnete Gabriel langsam seine Augen. Wortlos dankte er dem Mann, ein seichtes Nicken, mehr nicht, denn zum Sprechen fehlte ihm die Kraft. Dieser Fremde hatte Sandra sicher Übles angetan, jedoch hatte er gerade Schlimmeres verhindert. Nachdem einige Zeit verstrichen war und er sich wieder in der Lage fühlte, seine Gliedmaßen zu bewegen, fragte der Junge schwach und mit tauben Lippen:


    „WAS bist du?“


    Kenual, dessen Porzellanhaut noch bleicher schien, als wenige Momente zuvor, senkte den Blick und blieb stumm.


    Gabriel nutzte die Gelegenheit, um ihn sich genauer anzusehen. Sein Gesicht wirkte jung, fast knabenhaft. Er schien nicht älter als zwanzig zu sein. Die langen Haare trug er offen, doch sie stimmten nicht mit der Jugend, die er ausstrahlte, überein. Sie waren silbergrau, wie die eines betagten Mannes. Als Kenual seinen Kopf neigte, wippten sie leicht und glänzten unnatürlich im Neonlicht. Ebenso ungewöhnlich war auch die undefinierbare Farbe seiner Augen. Hell, nahezu weiß, schimmerten sie in seinem bleichen Antlitz. Für einen Mann, dachte Gabriel, war er äußerst attraktiv und wirkte beinahe androgyn.


    Mit einem Mal bemerkte er eine Veränderung in der Mine des Anderen, er war angespannt. Das erste Mal, seit ihrer Begegnung, sah er ihn direkt an und im selben Moment spürte er die Anwesenheit des Anderen in seinem Geist. Wie warme Hände schloss sie sich um seine Gedanken und ließ ihn tief durchatmen. Schließlich hörte er Kenuals Stimme ruhig und kristallklar:


    „Später werde ich dir alles erklären können! Hier wird es zu gefährlich für mich. Deine Freunde kommen. Aber mach dir keine Sorgen, Sandra ist bei mir in guten Händen. Sobald ich es für nötig erachte, werde ich mich dir zeigen. Doch ich warne dich, sag ihnen kein Wort!“ Kenual hob das Mädchen in seine Arme, als hätte es kein Gewicht und war von einem auf den anderen Augenblick verschwunden.


    


    ***


    Noch immer am Boden kniend, hörte er Pete und Virginia die Treppen herauf kommen. Schnell, aber darauf bedacht, sein Gleichgewicht zu halten, stand er auf. Es nutzte nichts, denn sein Körper dankte es ihm mit Schwindel und Übelkeit. Ungeschickt stützte Gabriel sich im Türrahmen ab, griff einmal daneben und wäre fast wieder gestürzt. Trotzdem versuchte er lässig und beherrscht zu wirken.


    Petes fragende Blicke durchbohrten Gabriel förmlich. Er spürte seine Skepsis und wusste, egal welche Frage dieser auch stellte, er würde mit der vollkommenen Wahrheit antworten müssen. Doch Pete schwieg. Er blickte sich um und sog, nicht nur einmal, die Luft tief durch seine Nase, als wolle er Witterung aufnehmen. Augenscheinlich gefasst stand Gabriel am Türrahmen gelehnt und versuchte sich so arglos wie möglich zu wirken.


    „Was dauert da so lange?“ Pete war aufgebracht. Gabriel ging bedächtig auf die beiden zu und achtete auf jeden seiner Schritte.


    „Ich habe noch ein paar E-Mails nachgesehen. Und den, äh, Anrufbeantworter abgehört, wenn ich schon einmal da bin ...“ Er wusste, wie flach und unglaubwürdig diese Ausrede klang, doch Pete machte kehrt. Kurz vor der schweren Tür zum Treppenhaus hielt er jedoch inne und rief Gabriel über die Schulter zu:


    „Vergiss nicht, warum du eigentlich hier bist. Nicht nur wegen Mails und Anrufen ...“


    Gabriel stockte Atem. Aufgrund des Vorfalles mit Sandra und Kenual hatte er das Tagebuch komplett vergessen. Unter den fragenden Blicken von Virginia schwankte er zurück in seine Wohnung. Klaubte das Buch und ein paar wichtige Dinge zusammen und verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Der unnatürliche Schwindel, den Kenuals Geist in seinem Kopf verursacht hatte, besserte sich nicht. Auch nicht, als sie Köln und die umgebenden Stadtteile verlassen hatten.


    Pete parkte den Wagen, abseits der öffentlichen Wege, mitten im Wald. Durch dichte Baumschulen, vorbei an betagten Bäumen, führte er sie in eine wild wuchernde Urwaldlandschaft. Mit jedem Schritt, den Gabriel tiefer in die grüne Welt hinein machte, wurde das Gefühl der Zugehörigkeit in dieses unbekannte Dasein größer. Seine geschärften Sinne nahmen kleinste Nuancen des Waldgeruches wahr, Schattierungen des Grüns der Bäume und Gräser.


    Immer weiter führte sie Pete in diesen vor Leben surrenden Djungel und als die Kronen über ihnen die letzten Sonnenstrahlen verschluckten, hielten sie an. Vor ihnen, in dieser naturbelassenen Gegend stand eine Hütte. Klein, morsch und von Moos bewachsen. Man konnte sie kaum mehr als einen Verschlag nennen. Sie war windschief und schien einem Lufthauch nicht standhalten zu wollen. Doch sie tat es, Jahre, vielleicht Jahrzehnte, schon. Das hölzerne Dach strotzte vor Löchern und undichten Stellen. Die Tür hing, von Feuchtigkeit verzogen, in den Angeln.


    Die unglaublich frische Luft des Waldes bildete einen starken Kontrast zu der Stadtluft, die immer noch in seiner Kleidung und in seinen Haaren zu haften schien. Es duftete es nach Erde, Harz und Leben. Er fühlte den warmen, feuchten Hauch des Forstes auf seiner Haut und entspannte sich zusehends. Sie waren unter sich und Gabriel spürte, hier war er nicht an die Zwänge der Stadt gebunden.


    Die Hütte war spärlich eingerichtet. Außer vier Stühlen, die sich um einen eckigen, klapprigen und unendlich alten Tisch herum gruppierten und einem Kühlschrank, der verloren in einer Ecke summte, war das Häuschen leer. Der Besitzer hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Löcher in den Fenstern mit Holzbrettern zu verschließen. Sodass Wind, Wetter und kleine Tiere ungehindert hineingelangen konnten.


    Erstaunlicherweise war das Innere der Hütte sauber und trocken.


    Gabriel vermutete, dass hier regelmäßig irgendjemand aus und einging und die Hütte in einem annehmbaren Zustand hielt.


    „Wie gefällt es dir in unserem kuscheligen Ferienhaus?“, fragte Pete in seiner listigen, sarkastischen Art, nicht ohne dabei seine spitzen Zähne blitzen zu lassen.


    „Es hat einen gewissen Rotkäppchencharme“, erwiderte Gabriel bissig. „Nachdem der Wolf zu Besuch war.“


    „Und wie Recht du damit hast“, flüsterte Virginia an seiner Seite. Gabriel konnte ihre Stimmung nicht genau deuten, er war sich allerdings sicher, dass dieses Haus nicht nur ihnen als Unterschlupf diente.


    „Macht es euch bequem“, stieß Pete fröhlich hervor und nahm krachend in einem der Stühle Platz. Dieser ächzte unter seinem Gewicht verdächtig, gab aber nicht nach. Anscheinend wollte er seine Existenz auf vier Beinen noch eine Weile fortsetzen. Auch wenn sein Äußeres auf ein baldiges Ableben schließen ließ.


    Gabriel ging auf den Kühlschrank zu. Ein ungewöhnlich modernes und augenscheinlich teures Gerät. Er war so groß wie Gabriel, aus mattem Edelstahl und hatte zwei Türen. Gabriels eigenes Gerät Zuhause, hatte nicht einmal die Hälfte des Fassungsvermögens dieses Ungetüms. Hinter der einer der Öffnungen vermutete er ein Gefrierfach, da an ihr ein Eis-Crusher angebracht war. Er öffnete die danebenliegende Tür. Die Fächer waren voll befüllt mit Getränken jeglicher Art. Von Bier, über Wein, bis hin zu Softgetränken der verschiedensten Marken und Ausführungen, war alles vorhanden. Gabriel entschied sich für eine Coke und fragte die beiden anderen, ob sie auch etwas trinken wollten. Pete warf er ein Bier entgegen, das dieser gekonnt mit einer Hand fing und sofort öffnete. Virginia, die noch immer im Türrahmen stand, schüttelte den Kopf. Gabriel fiel auf, wie verloren sie wirkte. Ihre selbstbewusste Art hatte sich mit Betreten der Hütte in Luft aufgelöst.


    Gabriel schloss nachdenklich den Kühlschrank und setzte sich auf einen Stuhl Pete gegenüber. Vorsichtig und auf das Alter des Sitzmöbels bedacht, nahm er Platz, zog den Ring von der Dose und nahm ein paar Schlucke. Er schaute Pete über den Rand seines Getränkes an und stellte fest, dass dieser ihn die ganze Zeit beobachtet hatte. Einige Augenblicke sagten sie nichts. Nur das leichte Glimmen in Petes Augen ließ Gabriel ahnen, was als Nächstes kam.


    „Willst du laufen?“ War Petes Frage. Völlig überraschend für Gabriel, der auf das Schlimmste gefasst war. Perplex ließ er die Cola auf den Tisch sinken. Petes Iris loderte nun fordernd und Gabriel konnte sehen und spüren, wie seine Spannung wuchs. Seine Hände, die noch die Bierdose umklammerten, wandelten sich zu Klauen. Die Nägel schoben sich aus dem Fleisch und drückten in die dünne Blechwand. Petes, schon spitze Zähne, wurden länger und schärfer.


    „Komm“, raunte er und erhob sich, sodass sein Stuhl nach hinten kippte. Gabriel spürte durch Petes Vorbild, seine eigene Verwandlung einsetzen und Krämpfe brachen in Wellen über ihn herein. Als seine Nägel wuchsen und sich jeder Einzelne anfühlte, als zöge man ihn mit einer Zange heraus, konnte er ein Aufstöhnen nicht unterdrücken. Es schien ihm, dass mit jedem neuen Schub, der Schmerz intensiver wurde. Pete, der nun neben ihm stand, bemerkte seine Pein und neigte sich zu ihm herunter.


    „Entspann dich, lass es zu“, wisperte er zwischen den langen Zähnen hervor. Sein Gesicht hatte kaum noch etwas Menschliches. Der Kiefer war verlängert und seine Ohren spitz geworden. Einzig seine Augen glühten im selben Gold, wie Gabriel es schon oft bei ihm gesehen hatte. „Bewegung macht es einfacher“, sagte Pete und zog sich von ihm zurück. Er wandte sich zur Tür und blieb so lange wartend stehen, bis auch Gabriel sich erhoben hatte.


    Durch die beginnende Veränderung war der Schwindel überwältigend und Gabriel musste sich abstützen.


    Seine Klauen krallten sich in das Holz des Tisches, sodass sich tiefe Male in die Platte gruben. Wankend ging er zur Tür und Pete geleitete ihn hinaus. Ein letzter Blick zu Virginia verriet ihm, dass sie die beiden ziehen lassen würde.


    


    Der Duft nach Freiheit und Wildnis war vor der Hütte so intensiv, dass sich seine Füße fast von allein zu bewegen begannen. Pete hielt an seiner Seite Schritt und zwinkerte ihm wissend zu. Im Lauf ließ er sich jedoch auf alle viere fallen und rannte eine kurze Zeit, in der Wandlung begriffen, neben Gabriel her. Als dieser Pete ein weiteres Mal ansah, war er zu einem großen, grauen Wolf geworden.


    Er war riesig, reichte mit seiner Schulter bis zur Hüfte des Jüngeren. Doch sah er, dass dieses Wesen einem Tier zwar zum Verwechseln ähnlich war, ein Blick in seine golden glimmenden Augen genügte jedoch, um zu sehen, dass mit diesem Wolf etwas nicht stimmte. Sie waren das Einzige, an diesem Ungetüm, das noch menschlich wirkte. Das erwartungsvolle Blitzen in Petes glühenden Tiefen spornte ihn an, im Tempo anzuziehen. Eine ganze Zeit hielt er neben ihm Schritt. Gabriel musste Ästen ausweichen, über Erhöhungen springen oder Bachläufe durchwaten. Lange Gräser peitschten an seine Beine und Büsche versuchten, ihn mit ihren Dornen festzuhalten. Sie hinterließen rote Striemen auf seiner Kleidung, wo sich Stacheln und scharfe Blätter in seine Haut bohrten. Doch diese Unannehmlichkeiten waren nebensächlich. Es existierten nur die Natur, die Freiheit und die Entspannung, die durch das Laufen in ihn kehrten. Als er sich beruhigt hatte und Schmerzen als auch Ziehen nur noch am Rande seines Bewusstseins pochten, setzte er zum Sprint an. Das zustimmende Grollen des Wesens neben ihm machte Gabriel klar, dass es genau das gewesen war, was Pete gemeint hatte. Selbst jetzt sah man sein Grinsen, ein leichtes Beben seiner Lefzen, als er das Tempo abermals anzog und Gabriel hinter sich ließ.


    Erschöpft ließ sich Gabriel zurückfallen, hoffte, dass Pete bemerkte, dass er zu Kräften kommen musste.


    Seine Fähigkeiten reichten bei Weitem nicht an das Potenzial eines vollen Wolfes heran und allein die Tatsache, dass er nicht in der Lage war, sich vollständig zu verwandeln, ließ ihn sich kümmerlich vorkommen. Wenigstens hatten die Schmerzen nachgelassen, denn das Laufen lenkte ihn, so wie Pete es vorausgesagt hatte, ab.


    Er blickte sich um. In jeder Richtung nur wilde Natur. Die Bäume standen so dicht, dass er die Sonne kaum noch erahnen konnte. Er hörte vereinzelte Rufe der Vögel und das stetige Summen der Insekten, doch von Pete war nichts mehr zu sehen oder zu spüren. Gabriel war vollkommen allein. Gerade als er sein Handy aus der Tasche ziehen und Virginias Nummer wählen wollte, spürte er eine Anwesenheit. Und erkannte sofort, um wen es sich handeln musste.


    „Kenual!“, flüsterte er leise und drehte sich erschrocken in alle Richtungen um. Doch weder konnte er eine Bewegung wahrnehmen, noch eine anderes Lebenszeichen.


    Die Blätter in den Wipfeln raschelten sanft im Wind, sodass Rauschen und Surren zu einer farbigen Melodie verschwammen, die seine Konzentration vollends in Beschlag nahm. Gabriel war so sehr gefangen in diesen Eindrücken, dass, als sich eine Hand schwer auf seine Schulter legte, er unter der Berührung entsetzt zusammen zuckte. Kenuals helle Augen flackerten, sein Gesicht jedoch, zeigte keinerlei Regung. Sein Puls beruhigte sich schnell, aber Gabriel blieb angespannt.


    „Pete ist noch in der Nähe. Was willst du hier?“ Er fühlte sich wie ein Kind, dass bei etwas Verbotenem erwischt werden könnte, und schaute sich deshalb hektisch um.


    „Er jagt ...“, wisperte Kenuals mentale Stimme und klare wohlige Wärme breitete sich so schnell in Gabriels Körper aus, dass ihm die Gegenwehr nicht gelungen wäre, selbst wenn er den Versuch gewagt hätte.


    Von einem Augenblick auf den Anderen war er in Sonne gebadet, dieses Gefühl war so intensiv, dass er ein wohliges Aufstöhnen nicht unterdrücken konnte.


    „Was machst du mit mir?“, flüsterte er gepresst.


    „Du würdest Gedankenkontrolle dazu sagen. Doch ich nenne es gern 'Bezirzen'. Sehr passend, findest du nicht?“, klang es im Kopf des jungen Mannes. Kenuals Augen blitzten amüsiert und seine Lippen kräuselten sich zu einem Hauch von Lächeln.


    „Ja“, brachte Gabriel keuchend hervor. „So könnte man es bezeichnen. Aber warum tust du es?“


    „Weil ich dich erst einmal einschätzen muss. Und es ist eine Art“, Kenuals mentale Stimme stockte, „Selbstverteidigung. Außerdem funktioniert es nur bei dir, weil du bislang deine vollen Kräfte nicht besitzt und zu einem großen Teil noch Mensch bist. Der Mond trägt natürlich seinen Teil dazu bei, mir die Sache zu erschweren. Morgen, denke ich, klappt es wohl nicht mehr.“


    Gabriel konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, konzentrierte sich und fragte um jedes Wort ringend:


    „Warum hast du Sandra entführt? Geht es ihr gut? Wo ist sie?“


    „Sie ist in Sicherheit.“ War Kenuals knappe Antwort.


    Der geistige Griff lockerte sich und Gabriel spürte die Sonne aus seinem Herzen fließen. In einem ungewollten Maße tat es ihm leid, doch er war froh, mit seinen Gedanken wieder allein zu sein.


    „Erklärst du mir jetzt, was du bist? Und wie du meine Verwandlung gestoppt hast?“


    Kenual legte den Kopf schief, als würde er überlegen. Die geschwungenen Lippen leicht geöffnet, blickte er durch Gabriel hindurch.


    „Du weißt von der Existenz von Werwölfen.“ Es war eine Feststellung.


    „Peter hat dir sicher auch von anderen Wesen erzählt und, wie ich vermute, kein gutes Wort an ihnen gelassen.“ Kenual lächelte und es lud dazu ein, es ihm gleich zu tun. Die strahlend weißen Zähne blitzten, trotz Kenuals Blässe. Doch Gabriel nickte nur. „Ich bin ein Vampir“, sagte er nun, jedoch nicht mehr in Gabriels Gedanken. Seine körperliche Stimme war dumpf und auf eine seltsame Art flach, aber von ihrer Eindringlichkeit hatte sie wenig verloren.


    Gabriel sah, während Kenual sprach, seine Eckzähne blitzen. Klein und spitz, nur am oberen Kiefer, waren sie weniger auffällig, als Petes.


    „Und was willst du von mir?“ Die Leere, die Kenuals Anwesenheit in Gabriel hinterlassen hatte, füllte sich schnell mit Schwindel und Schmerz und er war kaum in er Lage, sich auf den Beinen halten.


    „Du bist etwas Besonderes, Gabriel.“


    Der Angesprochene lachte leise auf.


    „Und du nicht der Erste, der das sagt.“


    „Weil es die Wahrheit ist!“, beharrte Kenual, dessen Lippen nun direkt neben seinem Ohr waren. Gabriel hatte nicht bemerkt, dass der Vampir nun dicht neben ihm stand. Er sog Kenuals Geruch ein. Und trotz des Todes, der dumpf in seiner Witterung mitschwang, roch er nach frischer Erde und Wald. Als Gabriels Knie nachgaben, griff der Andere augenblicklich unter seine Arme und stützte ihn sanft.


    „Benedict ist gefürchtet bei Lykanthropen und Vampiren, das hast du schon gehört. Doch du bist sein Zögling, was dich für sie ebenso gefährlich macht.“ Seine Stimme wurde leiser, als Gabriel die Kräfte schwanden.


    „Du erlangst Fähigkeiten, die meinen nicht unähnlich sind. Und wirst außerdem alle Stärken der Wölfe besitzen. Doch sie wollen diese Eigenschaften unter Kontrolle halten und sie gegen jeden einsetzen, der nicht ist wie sie. Aber wir müssen nicht kämpfen, Gabriel!“, sein Ton wurde eindringlicher. „Du wirst mich brauchen.


    Benedicts Geist wird von ihnen beherrscht ... Bleib wach ...!“, stieß er aufgewühlt hervor, als der junge Mann in seinen Armen zusammensackte.


    


    Gabriel spürte nichts, er begriff dafür umso mehr: Die angenehmen Empfindungen und das gute Gefühl in Kenuals Nähe. Er spürte ihre Verbundenheit und aus irgendeinem Grund vertraute er dem Vampir. Kenual machte etwas mit ihm, doch in seiner gedämpften Wahrnehmung erfasste er es nicht. Alles verschwamm zu einer nebligen, undurchdringlichen Masse von Gedanken und drohte in eine matte Schwärze zu stürzen.


    Doch plötzlich war Kenuals Sonne wieder da und gleichzeitig durchflutete ihn etwas Unbekanntes, strömte in ihn, floss durch seine Adern und weckte seine Kräfte erneut. Als er seine Lider öffnete, war der Vampir verschwunden.


    


    Der weiche Boden im Schatten der Bäume, war mit dichtem Moos bewachsen. Die Augen geschlossen, spürte Gabriel, wie sich die Luft um ihn herum abgekühlt hatte. Eine geraume Zeit musste vergangen sein, nachdem er in Kenuals Armen zusammengebrochen war. Der Andere war gegangen und hatte ihn allein zurückgelassen. Gleichzeitig wusste er aber auch, dass er ihn schützen wollte und sein Verschwinden nur bedeuten konnte, dass Pete in der Nähe war.


    Mit neu geweckten Sinnen lauschte er den Geräuschen um sich herum. Das verlorene Zirpen einiger Grillen, welche die letzten warmen Tage nutzten. Das Rascheln eines Tieres, das sich ein Versteck im Wald suchte. Und dann das leise Knacken von Ästen und Knistern von Laub, das Pfoten im Unterholz verursachten. Er hörte Pete, bevor er ihn witterte und rief ihm, noch mit geschlossenen Augen, zu:


    „Na, endlich zurück?“ Lässig verschränkte er seine Arme unter seinem Kopf.


    Gabriels Emotionen überschlugen sich.


    Einerseits das 'Alleingelassensein', das ihn quälte, seit er Kenual nicht mehr bei sich wusste. Andererseits das Wissen, welches ihn Kraft verlieh. Dazu kam ein Gefühl von neuer und ihm unbekannter Stärke. Hatten die letzten Ohnmachtsanfälle sein Körper immer mit Schwindel und Übelkeit quittiert, so war er dieses Mal mit vibrierender Energie durchdrungen. Er war sich nicht sicher, was Kenual mit ihm angestellt hatte, doch dieses Problem musste erst einmal warten.


    Er stützte sich auf seine Ellenbogen und richtete sich in eine halb liegende Position auf und griente Pete mit zusammengekniffenen Augen an. Der graue Wolf trottete lässig auf ihn zu. Als er ihn fast erreicht hatte, begann er sich zu wandeln und vor Gabriel kam ein halb nackter Pete zum Stehen. Nur der Rest seiner Boxershorts hing in kläglichen Fetzen, wie ein zerlumpter Lendenschurz, um seine Hüfte. Er durchbohrte ihn mit seinem wütenden goldenen Blick. Seine Nasenlöcher blähten, als er versuchte die Witterung in Gabriels Umgebung aufzunehmen. Unzufrieden wandte er sich an den auf dem Boden liegenden.


    „Was machst du hier? Ich habe über eine Stunde, nach dir, gesucht!“ Gabriel, der es besser wusste, konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    „Im Kindergarten wurde mir beigebracht, dass, wenn ich nicht weiß wo ich bin, ich immer genau an der Stelle bleiben soll, an der ich verloren gegangen bin.“


    Blitzschnell hatte Pete Gabriel am Kragen gepackt und auf die Beine gezogen. Mit unglaublicher Geschwindigkeit ballte er die Hand zur Faust und schlug mit voller Wucht zu. Die Lippe des Jüngeren platzte auf. Augenblicklich schmeckte er Blut und wischte sich das kleine Rinnsal, mit dem Handrücken, aus dem Mundwinkel. Mit glühenden Augen und sichtlicher Anstrengung, kämpfte Pete gegen seine inneren Dämonen an. Gabriel spürte seinerseits Kampfeslust in sich aufkeimen, wusste aber, dass er in diesem Moment, noch den Kürzeren ziehen würde.


    ‚Später …‘, dachte er, als er seinen Zorn in seinen Käfig zurückdrängte.


    „Halt Schritt ...“ War Petes wütende Weisung, als er den Weg zurück zu ihrem Unterschlupf antrat.


    


    Die Sonne war gerade im Begriff, zwischen den Bäumen, am Horizont zu versinken. Rotgoldene Strahlen blitzten im Lauf hinter den Stämmen hervor und die Stille im Wald war fast greifbar, nur die leisen Geräusche ihrer Füße waren auf dem Waldboden zu hören. Es waren nur wenige Meter, bis sie die Hütte erreichten. Doch Pete blieb abrupt stehen und sog die Luft tief ein. Einen Arm ausgestreckt, um Gabriel zu stoppen. Suchend drehte er sich im Kreis, hielt die Augen geschlossen und nahm Witterung auf. Und auch Gabriel konnte es riechen. Es war eine neue, seltsam vertraute Note. Metallisch, süßlich und intensiv.


    Es verursachte augenblicklich eine extreme Anspannung in seinen Muskeln. Ein Blick zu Pete bestätigte, dass es ihm ähnlich ging.


    „Blut“, knurrte Pete und wandte sich in die Richtung, in der der Geruch am stärksten war. Wenige Schritte vom Weg fanden sie schließlich den Grund für die durchdringende Witterung. Pete drückte gerade einige Zweige auseinander, als Gabriels Augenmerk auf das Mädchen fiel. Sie kauerte an einem Baumstumpf und der Blutgeruch wurde sofort so stechend, dass Gabriel würgen musste. Saurer Mageninhalt kroch durch seine Speiseröhre nach oben und in seinem Mund sammelte sich bitterer Speichel.


    Das Kind hockte deformiert an dem entwurzelten Baum. Gabriel schätzte sie auf wenig älter als acht. Ein Bein war unnatürlich abgewinkelt, ein Arm abgetrennt. Lag nutzlos und zerfetzt neben ihrem zierlichen Körper. Ihre grau-blauen Augen blind und weit aufgerissen, spiegelten auch jetzt noch die Qual ihrer letzten Sekunden wieder. Die Lippen zu einem stummen Schrei geöffnet.


    Sie war noch nicht lange tot, denn Blut floss langsam, doch stetig aus ihrem Körper und hätte Gabriel ihre Haut berührt, wäre sie sicher warm gewesen.


    Er erkannte sie ...


    Die hellen, blonden Haare. Ganz eindeutig war es das kleine Mädchen von Samstag, das ihm zugelächelt hatte. Sogar jetzt, unter dem durchdringenden Blutgeruch, konnte er ihr Shampoo riechen. Pete bemerkte seine Reaktion und blickte fragend zu ihm hinunter. Doch sein Schock saß tief. Er war nicht in der Lage sich zu bewegen, sah plötzlich alles in Zeitlupe und reagierte auch nicht auf Petes leises Rufen. Pete rüttelte ihn, zog an seinem Sweatshirt und drängte ihn anschließend, mit sanfter Gewalt, von dem Mädchen weg.


    In Gabriels Augen brannten heiße Tränen, die ihren Weg nicht finden wollten. Petes eindringlich auf ihn einredende Stimme, war es letztendlich, die ihn in die unbarmherzige Gegenwart zurück katapultierte. Mit aller Wucht brach die Realität über ihm zusammen und er übergab sich keuchend in die Büsche. Pete klopfte ihm beruhigend auf die Schulter, zwang ihn dann, ungeachtet seiner Pein, mit ihm zu kommen.


    „Wir können sie doch nicht so liegen lassen!“, hörte sich Gabriel sagen. Aber Pete führte ihn stumm, allerdings bestimmt, weiter in Richtung der Hütte.


    


    Wie ein Film spielten sich der Rest des Weges und auch die Fahrt, vor seinen Augen ab. Zusammen mit Virginia, die selbst kreidebleich geworden war, als Pete von ihrer Entdeckung berichtet hatte, saß er auf der Rückbank. Ihre kühlen Hände strichen sanft über sein Gesicht, versuchten ihn zu beruhigen und ihm Halt zu geben. Doch in seinem Kopf herrschte Chaos. Wer oder was hatte dem Kind so etwas antun können und, vor allem, warum?


    So wie sie zugerichtet wurde, die Bilder schwirrten ununterbrochen in seinen Gedanken, war sie mit größter Brutalität angefallen worden. Er zitterte.


    Ihr Arm war abgerissen ...


    Er schloss die Augen, um das Gesehene auszublenden, es half nichts. Machte es nur schlimmer. Auch Virginia konnte die Qual nicht lindern.


    Irgendwann waren sie im Hotel angekommen. Virginia hatten sie zwischendurch in der Bar abgesetzt, doch Gabriel nahm es nur am Rande wahr. Pete brachte ihn auf dem schnellsten Wege und ungesehen von Personal sowie Gästen des Hotels in ihre Suite. Erschöpft ließ dieser sich schließlich in einen der Sessel fallen und starrte an die Decke. Gabriel war an der Eingangstür stehen geblieben und blickte verloren in den Raum.


    „Wir hätten sie nicht so liegen lassen sollen“, flüsterte er verlassen.


    Wie in einem Kaleidoskop flimmerten, immer wieder, die Bilder des toten Kindes in seinem Kopf. Jedes kleine Detail. Die starren Augen. Die offenen Wunden, aus denen langsam das Blut seinen Weg auf den moosbewachsenen Waldboden suchte. Der Arm, der dem Mädchen abgetrennt worden war und nun wie ein grausiges Ersatzteil neben ihr lag. Der stumme Schrei ihrer Lippen.


    Gabriel fuhr sich durch die Haare, ließ seine Finger dann vor seinem Gesicht ruhen, als könne er so die Bilder abschalten. Doch das Geschehene war zu frisch, zu tief saß das Entsetzen, als dass er sich davon ablenken konnte.


    Er wusste nicht, wie lange sie schweigend im Raum verweilten. Doch Pete war irgendwann aufgestanden und die wenigen Schritte auf Gabriel zugegangen. Warme Hände berührten leicht seine Schulter und drückten sie sanft als auch tröstend.


    „Es tut mir Leid“, brachte er stockend hervor.


    ‚Warum sollte es dir leidtun?‘, dachte Gabriel wütend. Er glaubte ihm nicht, ließ es aber auf sich beruhen und schaute seinen Mentor nun erwartungsvoll an.


    Er ahnte, nein er wusste, was Pete nun sagen würde.


    Und, weiß Gott, er wollte diesem Mistkerl von Benedict endlich gegenüberstehen, der ihm diese ganze Scheiße eingebrockt hatte.


    


    Plötzlich durchzuckte ihn ein anderer, wichtiger Gedanke. Was, wenn Neva zum alten Bahnhof ging? Sie ihrer Neugierde nachgab und sich in tödliche Gefahr begab? Sie hatte ihn mit ihren Nachrichten gewarnt und er hatte bis jetzt keine Möglichkeit gehabt, sich bei ihr zu melden.


    „Wie spät ist es?“, brachte er so ruhig, wie es nur ging, heraus und hoffte, dass Pete die Änderung seines Pulses nicht bemerkte.


    „20:00 Uhr, wir sollten uns langsam fertigmachen. Benedict wartet nicht gern.“ Pete schaute durch ihn hindurch.


    Mit einer flachen Entschuldigung, sich noch einmal frisch zu machen, und dem genuschelten Tipp von Pete, sich Jogginghosen anzuziehen, verließ er den Wohnbereich und schloss die Tür hinter sich. Angespannt zog er sein Handy aus der Hosentasche. Suchte zitternd nach Nevas Nummer und wählte ...


    „Hallo?“, meldete sich ihre weiche Stimme auf der anderen Seite. Gabriel war wie gelähmt. Ihre Begrüßung ließ ihn wohlig erschaudern.


    „Wer ist da?“ Noch einmal. Eindringlicher.


    „Neva.“ Seine Zuversicht bröckelte. Er musste sich fangen und hustete leicht, um seine Fassung wieder zu erlangen.


    „Hey, Gabriel! Schön, dass du anrufst.“ Sie war fröhlich, überdreht. Die Stimmung wollte nicht recht zu ihren vorangegangenen Warnungen passen. Das machte Gabriel hellhörig.


    „Neva ist jemand bei dir?“ Eine kurze Pause, dann wurde der Hörer weitergereicht.


    „Hallo Gabriel.“ Eine lange Pause entstand, in der Gabriel nur auf das Telefon in seinen Händen starrte.


    „Kenual! Was machst du ...?“, er wurde nervös.


    Sein Herz sprang beinahe aus der Brust.


    „Beruhig dich, Gabriel. Ich erwähnte doch, dass ich mich um die Sache kümmere. Ich habe ihr die Nachricht überbracht, dass du und Pete in Amsterdam angekommen seid und dass ihr am Dienstagabend zurückkehren werdet.“ Gabriel hörte ihn durch die Leitung leise lachen.


    Der Gedanke, WIE er es ihr erzählt hatte, ließ einen eiskalten Stachel der Eifersucht sein Herz durchbohren und es begann in seiner Brust zu jagen.


    „Ich werde sie jetzt verlassen. Sie wird sich keine Sorgen mehr machen. Und du natürlich auch nicht, nicht wahr?“ Sogar durch den Lautsprecher des Handys klang seine Stimme hypnotisch und beruhigend. „Auf Wiedersehen, mein Freund.“ Und dann, das Mobiltelefon noch in der Hand haltend, zu Neva gewandt. „Auf bald, meine Schöne.“ Gabriel wusste nicht, was Kenual tat, Nevas kindliches Kichern machte ihn jedoch rasend.


    Einige Momente vergingen, bis sie den Hörer erneut ans Ohr nahm.


    „Gabriel!“ Er entgegnete ein Mürrisches:


    „Mh ...“, beruhigte sich aber schnell wieder. Es gab keinen Grund zu vermuten, dass Kenual ihr etwas angetan haben könnte. ‚Was für ein dummer Gedanke.‘ Trotzdem kochte er innerlich.


    „Was ist denn los?“ Neva war nun wieder besorgt.


    „Nein, alles in Ordnung. Die Frage ist eher, geht es DIR gut?“


    „Natürlich“, entgegnete sie verwundert. „Du hast einen sehr netten, zuvorkommenden Bekannten. Aber du hättest mir gleich sagen können, dass du Sandras neuen Freund kennst“, ihre Stimme war amüsiert und gespielt beleidigt.


    „Äh ...“, begann er, „Ja. Noch nicht sehr lang.“ Er überlegte, wie er zum Schluss kommen konnte, denn ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass sie gleich aufbrechen mussten.


    „Hör zu Neva. Wir treffen uns am Mittwoch und ...“


    Doch sie fiel ihm ins Wort:


    „Dann bleibst du etwas länger.“ Er hörte ihr Lächeln sogar durch die Leitung. Und es tat gut, vor dem schwierigsten Schritt seines bisherigen Lebens mit jemanden zu reden, dessen Stimme wie warmes Sonnenlicht über seine Seele strich.


    „Wie du befielst“, war seine neckische Antwort, nach der er sich jedoch nicht fühlte. „Wir sehen uns am Mittwoch. Und ich werde so lang bleiben, wie du es mir erlaubst.“ Er mochte sie, hatte Angst um sie. Und ja, vielleicht flackerte etwas, wie Liebe für sie in seinem Herzen. Doch im Moment schwebte er in tödlicher Gefahr und war froh, dass Kenual ihr diese Bedrohung genommen hatte.


    „Mach dir noch ein schönes Wochenende“, sagte er.


    „Pass auf dich auf!“, entgegnete sie nachdrücklich.


    „Das werde ich.“ Endete er und legte auf.


    Ihre sorgenvolle Stimme zum Ende ihres Gespräches, hatte ihn zweifeln lassen, hätte ihn womöglich zur Flucht veranlasst. Doch was nutzte es? Er musste Benedict treffen. Besser jetzt als später.


    


    Das Ziehen und Kribbeln unter seiner Haut hatte er lang genug ignoriert. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es nicht mehr zu ertragen wäre und er schreiend in Agonie und Schmerz versinken würde. Seine Finger krallten sich in seine Haare, um sich aus diesen Gedanken zu reißen. Es war zum Verzweifeln. Aber so sehr er auch überlegte, es blieb ihm nur diese eine Lösung.
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    Nachdem er sich umgezogen, einem erneuten Blick auf die Uhr und in den Spiegel geworfen hatte, drückte er die Türklinke zum Wohnzimmer und trat entschlossen heraus.


    Auch Pete hatte seine Kleider gewechselt und diese Sachen mochten so gar nicht zu seinem bisherigen Stil passen. Anstatt Jeans trug er nun Jogginghosen, sein Hemd hatte er durch ein altes T-Shirt ersetzt, das viel zu groß um seinen sehnigen Körper schlabberte. Auf seiner Brust prangten nun, zusätzlich dazu, noch grellgrüne Buchstaben, die verkündeten: ‚Küss mich! Ich bin ein Prinz!‘


    Normalerweise wäre Gabriel durch diesen Anblick in schallendes Gelächter ausgebrochen, doch das kürzlich Geschehene, ließ jeden Lacher im Halse stecken bleiben. Pete schien es ähnlich zu gehen, denn er fuhr sich, mit einer nicht zu deutenden Geste, durch die Stoppeln auf seinem Kopf und bedeutete ihm schließlich, aus der Haupttüre zu treten.


    Bis sie auf der Straße gelangten, sprachen sie kein Wort. Weder miteinander, noch mit dem Personal.


    Erst als Pete die warme Luft des Spätsommers umstrich öffnete er wieder den Mund.


    „Ich würde dir empfehlen, dieses Mal nicht zurückzufallen. Und tu' mir einen Gefallen. Sieh nicht zum Himmel!“ Dann wandte er sich mit glühenden Augen direkt an ihn. „Und schau' am besten niemanden ins Gesicht.“


    Sein Grinsen wirkte, in der orangefarbenen Straßenbeleuchtung dämonisch und wild, sodass es Gabriel eiskalt den Rücken hinunterlief. Pete drehte seinen Kopf zum Hauptbahnhof und wollte loslaufen. Doch Gabriel schaffte es, im letzten Moment, ihn an der Schulter zu fassen und zu fragen:


    „Wohin müssen wir eigentlich?“ Der Angesprochene knurrte wegen des Griffes und riss sich los, anschließend setzte er zum Sprint in Richtung des Flusses an. Perplex folgte Gabriel, hatte aber Schwierigkeiten bei Petes Tempo aufzuschließen. Die vorgelegte Geschwindigkeit ließ keine weitere Unterhaltung mehr zu, sodass Gabriel seine gesamte Kraft und Konzentration in seine Schritte legte. Mehrfach musste er Fußgängern ausweichen, um einen Zusammenstoß zu verhindern. In kürzester Zeit erreichten sie die Gleise und folgten diesen eine Weile.


    Gabriel nahm diese Strecke, wenigstens ein wenig, die Angst mit jemandem oder etwas zusammenzustoßen, denn die Auswahl wurde nun auf ein Etwas reduziert. Welches ihnen in geringen Abständen, in Form von Zügen, entgegen donnerte. Doch mit diesen, wollte er lieber keine Bekanntschaft machen.


    Nach wenigen Metern führten die Gleise auf die Hohenzollernbrücke zu, welche ihren Weg auf die andere Seite des Rheins darstellte. Das Stahlungetüm war eigens für den Zugverkehr errichtet worden, weshalb die Züge jetzt unangenehm nahe an ihnen vorbeifuhren. Entlang von hunderten Schlössern, die Liebende an den Drahtzäunen befestigt hatten, um ihre ewige Treue zu bezeugen, rannten sie.


    Unter ihnen floss ruhig der Fluss. Kein Schiff fuhr, sodass Gabriel freie Sicht auf das ruhige, schimmernde Wasser hatte. Auf den kleinen Wellen des schwarzen Spiegels glitzerten die Lichter der Promenadenbeleuchtung und des Domes in ihrem Rücken. Wie ein Zeugnis vergangener Tage erhob er sich über die Metropole. Majestätisch prangte er im übrigen Stadtbild und wollte nicht in die moderne Fassade Kölns passen.


    Gabriels Blick blieb auf den Reflexionen des Stromes haften. Im Rhein schillerten nicht nur die Lampen der Großstadt, sondern auch das silberne Leuchten des Mondes. Dieser hing, von einigen kleinen Wolken verdeckt, am Himmel und sein Glanz wurde in seichten silbrigen Wellen zurückgeworfen. Allein dieser Anblick reichte, um Gabriel erstarren zu lassen. Mit einem Mal wurde ihm die Präsenz des Trabanten schmerzlich bewusst.


    Seine Macht rüttelte an den Ketten seines Wolfes, zog und rasselte, versuchte sein, noch eingeschlossenes Biest, zu befreien. Schauer überzogen seinen gesamten Körper. Gabriel bemühte sich, den Blick von den hellen Lichtreflexen zu lösen. Es gelang ihm nicht. Mit Ziehen im Kiefer und in der Brust, musste er feststellen, dass seine Verwandlung schon aufgrund der Reflexe im Wasser einsetzte. Pete war bereits ein gutes Stück vorausgeeilt, bis er Gabriels Stopp endlich bemerkte. Mitten im Lauf machte er kehrt und lief zu dem Jüngeren zurück.


    „Nicht nach oben schauen!“, hörte Gabriel Pete schreien. Seine Stimme klang, wie durch Glas, stumpf und leise. Das Einzige, was nun für ihn zählte, war der helle Begleiter am Himmel. Alles geschah automatisch, sein Blick hob sich zu dem strahlenden Trabanten.


    Es war so richtig! Ruhig! Seine Bewegung wurde jedoch jäh gestoppt. Pete riss, noch im Sprung, Gabriels Kopf zu sich herum.


    „Gabriel! Konzentrier' dich! Wir haben es gleich geschafft!“, seine goldenen Augen starrten beschwörend,beinahe flehend. „Nur noch ein paar Schritte, dann sind wir drüben.“


    Ein dunkles, wütendes Grollen erhob sich aus Gabriels Brust. Der schwarze Teil in ihm, das Monster, wollte es so sehr! Unwillig, nahezu störrisch, ließ er sich von Pete führen. Weg von dem hypnotischen Anblick, weg von seinem neuen Sinn. Viel lieber hätte er sich der Kraft des Mondes ergeben und wäre in seinem Licht und seiner Stärke aufgegangen.


    „Spielen kannst du später!“, knurrte Pete, der sich selbst angestrengt auf Gabriel und den Weg konzentrierte.


    Unwillig rannte Gabriel weiter, doch jeder Schritt ließ ihn klarer werden. Pete hatte Recht behalten, denn als sie die gegenüberliegende Flussseite erreicht hatten und hohe Häuser und Bäume den Blick auf die helle Scheibe am Himmel versperrten, war Gabriel ein wenig entspannter geworden.


    Einige Minuten später wölbte sich die gläserne Kuppel des alten Deutzer Bahnhofes vor den beiden. Es blieb nicht mehr viel Zeit. Zu dieser Stunde waren wenige Menschen auf der Straße und einzelne Autos fuhren an ihnen vorbei, blendeten Gabriel mit ihren grellen Scheinwerfern, wirkten fast wie Tiere. Pete führte sie zielsicher durch die Eingangshalle, hinab in die U-Bahn Stationen. Zwei Ebenen ließen sie hinter sich, dann endeten die Treppen und Gabriel blickte Pete fragend an. Dieser sprang auf die Gleise und lief ein kurzes Stück in den Gang hinein. Ein schweres Eisengatter versperrte den weiteren Weg in die tiefer gelegenen Schächte. Doch Gabriel war überzeugt, dass auch er das Vorhängeschloss, das die Tür schützen sollte, leicht hätte knacken können. Pete entlastete ihn von diesem Gedanken, indem er das Tor einfach zerbrach und, als wäre nichts gewesen, durch die Öffnung in die Schwärze des Tunnels trat. Mit einem schelmischen Blick zurück, gab er Gabriel ein Zeichen zu folgen. Nur widerwillig und angespannt schloss er schließlich zu Pete auf.


    


    Die Treppe, die hinunter in die Tiefe führte, war steil.


    Fast wäre er gestolpert und die Stufen hinuntergefallen, doch von unten erleichterte ein seichter Lichtschein seine Sicht.


    „Sie erwarten uns“, flüsterte Pete an seiner Seite.


    Gabriel hätte diese Information nicht gebraucht, denn er konnte sie lange spüren, bevor er sie sah. Ihre Anwesenheit und Emotionen überfluteten ihn bereits beim Eintreten. Die Gefühle waren nicht zu deuten, verschwommen aber intensiv und einnehmend.


    Er konnte spüren, dass Benedict nicht allein war, mindestens ein Begleiter war bei ihm. Doch wer diese starken Empfindungen aussandte, war ihm schleierhaft.


    Eine Präsenz stach dabei besonders hervor. Es war dieselbe, die er unlängst im Bistro gespürt hatte und die jetzt, ebenso wie am Vortag, unbarmherzig an seinen Ketten riss. Schon die bloße Anwesenheit dieses Gefühls ließ ihn fast die Kontrolle verlieren. Einzig Petes Nähe blieb ihm ein Anker.


    


    Sie hatten den Fuß der Treppe erreicht und fanden sich in einer modernen U-Bahn Station wieder. Die Gleise waren neu angelegt. Die Bänke und Sitzgelegenheiten aus Plastik glänzten und wirkten unbenutzt. Gabriel war ein klein wenig frustriert. Unter einem stillgelegten oder alten Bahnhof hatte er sich etwas anderes, wesentlich Verstaubteres und Altmodischeres vorgestellt.


    „Enttäuscht?“, raunte es plötzlich vor ihm und Gabriel hob den Kopf, um der Stimme ein Gesicht zu geben. Doch schon beim ersten Ton der Frage wusste er, wer zu ihm sprach. Der Blick in das helle, jugendlich wirkende Gesicht und in die silberblauen Augen, war nur eine Bestätigung.


    Sofort keimten Wut, Angst und jede Menge anderer Emotionen in ihm auf. Aber er sah in Benedicts, nun vor Belustigung glimmende Augen und diese Gefühle erloschen sofort und Gabriel entspannte sich.


    „Du bekommst nicht viel mit in den Nachrichten. Oder?“


    Gabriel schaute in das mit schwarzem, ungekämmtem Haar umrandete Gesicht Benedicts und schüttelte dann langsam den Kopf. Versuchte dieser Kerl tatsächlich Small Talk zu machen?


    „Tod und Gewalt, ja das bleibt haften! Ist ja auch verständlich ... Sobald Umweltkatastrophen ganze Landstriche verwüsten, Menschen vermisst werden, DAS speichert ein Gehirn ... Wenn jedoch Millionen von Stadtgeldern in ein Bauprojekt geleitet werden, das kurz darauf völlig nutzlos unter der Stadt verrottet. Tja, dann schaltet man, wie sagt man es, auf Durchzug. Hier sollte die neue Anschlussstation für die Messe entstehen, doch eine andere, oberirdische Strecke wurde gebaut und die Massen blieben aus. Das ist wiederum gut für uns. Denn wo findet man schon eine saubere, wettergeschützte Unterkunft, mit direkter Anbindung in den Wald?“ Sein Mund verzog sich zu einem aufrichtigen Lachen. „Aber genug geplaudert ...“ Er hob seine Hand und hielt sie Gabriel entgegen. „Ich bin Benedict.“


    „Ich weiß!“, entgegnete Gabriel schroff und weigerte sich, die ihm angebotene Rechte zu ergreifen. Sichtlich enttäuscht ließ der Andere sie deshalb sinken. Gabriel fiel es schwer, ruhig zu bleiben. „Was willst du von mir?“, presste er nun, offenkundig um Beherrschung bemüht, hervor.


    Benedict hob lässig die Schultern, als würde er immer noch über Steuergeldverschwendung und Bahnsanierungen plaudern und erwiderte:


    „Natürlich dich, was sonst?“ Als wäre es die logischste Antwort der Welt. „Ein Mann mit deinem Potenzial darf nicht verschwendet werden.“ Die raue Stimme Benedicts erinnerte ihn wieder an den Abend im Kino und er konnte einen Schauder kaum unterdrücken.


    „Potenzial ...“, spie er wütend aus. „Was für eine Kraft rechtfertigt Schmerzen. Was für eine Fähigkeit entschuldigt das alles hier? Wozu sollte man jemanden so etwas antun?“ Er schrie fast. Seine Augen loderten vor unterdrückter Wut.


    Hinter Benedict war ein junger Mann herangetreten. Seine Statur wirkte schmächtig, bei Wölfen bedeutete das jedoch nichts. Pete hatte es ihm schon deutlich veranschaulicht. Gabriel bemerkte die offensichtliche Ähnlichkeit zwischen den beiden. Er rekrutierte erkennbar nach einem Muster. Und die Anspielungen von Khaled, von Kenual und den Jägern ... Sollte es möglich sein?


    Der Jüngere wirkte aufgebracht und in Sorge um den Älteren. Benedict jedoch, hielt ihn mit einer kleinen Handbewegung auf Abstand und genoss sichtlich die Wut, die ihm entgegenschlug. Er schien zu warten. Auf etwas, das Gabriel noch nicht zu erkennen imstande war. Dadurch steigerte er sich weiter hinein, in eine unkontrollierbare Rage. Es war falsch, doch er war nicht in der Lage es aufzuhalten ...

  


  
    ~ Benedict ~
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    Benedict lächelte mild, als er die Veränderung an Gabriel bemerkte. Das blaue Glühen seiner Augen war eine erste Bestätigung seiner Vermutung. Ein sanftes Kribbeln in seinem Hinterkopf eine weitere. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde dieses Gefühl stärker und er wusste, dass er handeln musste:


    Rasch fasste er Gabriels Handgelenk und zog ihn zu sich heran. Ehe dieser begriff, was mit ihm geschah, rammte ihm Benedict seine Fänge in den Hals. Heißes Blut rann brennend und doch verlockend in seine Kehle. Schnell zog er jedoch seine Zähne aus dem glühenden Fleisch des Jungen und sah gespannt zu, wie dieser unter Schmerzen in die Knie ging. Er nutzte er die Gelegenheit und ließ sich mit ihm nieder. Seine Finger suchten automatisch und zielsicher nach der Stelle im Nacken, durch die er seine Kraft mit Gabriel teilen konnte. Ein kleiner Punkt zwischen Haaransatz und Wirbelsäule, weich und nachgiebig. Er drückte ihn sanft. In immer schneller fließenden Wellen begann nun seine Stärke aus ihm heraus und in Gabriels Geist zu strömen.


    Er wusste, der Junge war nur in der Lage, die ihm angeborene Macht vollständig zu nutzen, wenn er seine eigenen Kräfte mit ihm teilte. Er war es, das wusste er!


    Schon bei Jacob war es fehlgeschlagen. Dem Knaben, der zwar sein leiblicher Sohn, dessen Anlagen jedoch so spärlich gesät waren, dass er zu mehr als Gedankenlesen und Empathie nicht fähig war. Doch Gabriel musste anders sein! Gabriel entstammte seiner Linie ...


    Peter hatte das nie verstanden. Für ihn war ein Kratzer oder Biss, immer gut genug gewesen. Doch, was Benedict jetzt tat, war die wahre Quelle ihrer Fähigkeiten. Im Neonlicht waren Gabriels, vor zurückgehaltenem Schmerz, zitternde Lippen deutlich sichtbar. Glühende blaue Augen starrten wütend zu ihm empor. Er sah, dass der junge Mann litt, aber er spürte dennoch, wie seine Fähigkeiten wuchsen.


    Das Kribbeln in seinem Kopf war nun zu einem Pochen geworden, das schnell zu einem schmerzlichen Ziehen wurde. Letztendlich wurde der Druck so groß, dass Benedict vollständig in die Knie ging.


    Jacob trat aufgewühlt näher an den Alpha heran und schien nicht zu wissen, was er tun sollte. Pete lehnte während der ganzen Zeit still, beobachtend an einer Wand. Die Arme überschlagen, die Szene kritisch aber interessiert musternd.


    Schwer und unter der Anspannung keuchend, spürte Benedict, dass es so weit war. Erneut musste er handeln:


    Er drang in Gabriels Geist ein ...


    Es war nicht einfach, die mentalen Barrieren waren stark. Nein. Verstärkt worden. Und diese geistige Hürde hatte eine, ihm wohlbekannte, Handschrift. Doch er wäre nicht Benedict, wenn er die lächerlichen Schutzwälle Kenuals nicht durchdringen konnte. Sanft begann er zu sprechen, wollte Gabriel nicht mehr aufbürden, als er es ohnehin schon tat. Aber es war unumgänglich.


    „Mein Junge, hör mir zu“, dachte er behutsam und spürte, wie der Jüngere ihn gewähren ließ.


    „Ich will nicht, dass du leidest. Anders ist es mir jedoch nicht möglich, meine Art zu erhalten.“


    Gabriel wurde aufmerksam und hob seinen Kopf.


    „Wie du schon festgestellt hast, gehorchen wir nicht den Gesetzen der 'normalen' Wölfe. Unsere Bedürfnisse sind intensiver, die Kräfte ausgeprägter. Und natürlich haben wir dadurch mehr Gegner und Neider. Aber diese Fähigkeiten verlangen ihren Preis. Das wissen auch unsere Feinde.“ Er spürte, wie Gabriel sich verkrampfte. „Mein Junge. Wenn wir laufen, wird es besser, bitte höre mir nur noch einen Augenblick zu.“


    Unter Benedicts Griff begann Gabriel zu beben, die Energie, die durch seinen Geist in den Körper des Anderen strömte, machte die Verwandlung, wenn der junge Mann es durch hielt, vollständig und unwiderrufbar.


    Der Bursche imponierte ihm. Seine Beherrschung war unfassbar. Aus diesem Grund musste er nach draußen, ansonsten würde ihn diese Selbstkontrolle umbringen. Doch zunächst war er gezwungen, diese wenigen Minuten der geistigen Klarheit zu nutzen und Gabriel zu warnen:


    „Du weißt nicht, wie lange ich nach dir gesucht habe.“ Selbst in seinen Gedanken war seine Stimme brüchig und angespannt. „Zwanzig Jahre, Gabriel. Und nun bist du endlich da, deine Rasse anzuführen.“


    Trotz seiner Schmerzen gelang es Gabriel, Benedict aus flammenden Augen anzusehen. Sein Gesicht war in der Wandlung begriffen und die Wildheit in seinem Blick, brachte auch Benedicts Herz zum Rasen.


    Wieder sah der Jüngere zu ihm auf, der Zweifel und die Ablehnung waren in seine weichen Züge geschnitten und schließlich wisperte er gequält:


    „Warum ich?“ Dies ließ Benedict endlich die Wahrheit sagen:


    „Weil du mein Sohn bist.“ Der junge Mann brauchte eine Zeit, um diese neue Information zu erfassen.


    „Ich brauche dich, damit du gegen meine Feinde vorgehst. Denn Lange werde ich nicht gegen sie anstehen können.“ Er lächelte leicht, wollte ihm fürs Erste, weitere Einzelheiten ersparen und erhob sich langsam. „Wir müssen los“, presste er Pete entgegen. Dieser erwachte aus seiner Starre, nickte kurz und half dem Jungen auf die Beine.


    Jacob versuchte seinerseits Benedict zu stützen. Das kriecherische und welpische Verhalten, das dieser an den Tag legte, verabscheute der Alpha jedoch zutiefst. Jacob hatte ohne Zweifel Angst um seine Position im Rudel. Aber da Benedict ihm diese Stellung nur aus Mitleid, gewährt und der Junge sie, nach einer Weile, immer schamloser ausgenutzt hatte, war es nur eine Frage der Zeit, bis er ihn letztendlich aus seinem Revier gejagt hätte.


    Er gab ihm einen brutalen Stoß, sodass Jacob gegen die kahlen Mauern des Bahnhofes schlug und bewusstlos zu Boden sank. Benedict hörte Knochen knacken, kümmerte sich jedoch nicht darum. Und die letzten Gedankenfetzen, die Benedict von ihm empfing, bekräftigten seine Entscheidung ...


    


    Selbstständig richtete er sich auf, schritt kräftig aus und ging auf Gabriel und Pete zu.


    „Wir nehmen die Gleise, sie führen in unbewohntes Gebiet. Peter kann uns dann in die Wälder bringen.“


    Jacob regte sich nicht. ‚Soll er seinen Weg später allein finden‘, dachte Benedict verächtlich.


    Pete hatte Gabriel seine Arme stützend unter die Schulter gelegt und fragte den jungen Mann, obwohl er die Antwort bereits kannte:


    „Geht es?“


    Der Angesprochene blickte Pete tief in die bernsteinfarbenen Augen. Als dieser Gabriels Stimme hörte, pulsierte das Blau in den Iriden des Jüngeren, doch seine Lippen bewegten sich nicht. Flüsternd hallte sie in seinem Kopf:


    „Warum?“


    Sämtliche Gefühle Gabriels flossen nun ohne Hindernis in Petes Geist. Die pure Flut der Emotionen machte ihm sichtlich zu schaffen, doch er fing sich außerordentlich schnell und sagte schließlich laut:


    „Ich weiß es nicht.“


    


    ***


    


    Sie suchten sich den Weg entlang der Gleise. Es war so finster, dass sie nur aufgrund ihrer extremen Sinne, den Pfad durch die undurchdringliche Schwärze fanden. Durch dunkle Schächte, in denen das einzige Zeichen von Leben, ihre Schritte und die vereinzelten verschreckten Geräusche der Lebewesen der unterirdischen Gänge war, führte Pete sie an die Oberfläche in ein großes unbebautes Terrain ...


    Gabriel trat aus dem Tunnel und selbst das bleiche Licht des Mondes, ließ ihn eine Hand heben, um die empfindlichen Augen zu bedecken. Immer noch spürte er Benedicts Kraft in seinem Körper, seine dominante Präsenz in seinem Kopf und nun das kalte Brennen der runden Scheibe am Himmel.


    Sein Blick wanderte automatisch nach oben, als hänge am Firmament ein riesiger silbergrauer Magnet, der seine Aufmerksamkeit übermächtig auf sich zog. Das Licht hüllte ihn ein, schien auf seiner Haut zu fließen und das Ziehen in Kiefer, Brust und Rücken wurde zur Nebensache. Am Rande seines Bewusstseins nahm er es war, spürte, wie sich Zähne zu Fängen und Finger zu Krallen wandelten.


    Er gab auf, akzeptierte sein Schicksal und unterwarf sich nun völlig der Kraft des Mondes. Er merkte nicht, wie er auf die Knie ging. Wie sein Gesicht tierischer, seine Hände zu Klauen und schließlich zu riesigen Pfoten wurden. Knackend drängten Rippen in neue Positionen, machten der veränderten Masse des Wolfes Platz, in den er sich im Begriff war zu wandeln. Am gesamten Körper wuchs und verdichtete sich sein Haar, wurde zu einem schwarzen Fell, das im Mondschein silbrig glänzte.


    Sein unbewusster Schrei wurde zu einem langen, tierischen Heulen, als er endgültig gewandelt am Ende des Tunnels stand. Seine Sicht war klarer, seine Sinne noch feiner geworden. Er sog die Nachtluft tief durch die empfindliche Nase und nahm sofort tausende Witterungen auf. Jagdlust brannte in ihm, erfüllte ihn und ersetzte nach und nach die Pein in seinen Muskeln.


    Er sah zu Pete und Benedict, die neben ihm aus dem U-Bahn-Schacht getreten waren.


    Pete war zu dem bekannten grauen Tier geworden, das er bereits am Nachmittag gesehen hatte. Rechts von ihm, Pete um einige Zentimeter überragend, stand Benedict.


    Der nachtschwarze Pelz des Alphas schimmerte silbrig im Schein des Mondes. Seine glühenden silberblauen Augen waren mit strahlendem Interesse auf Gabriel gerichtet. Benedict sandte ihm ein geistiges Bild des Wesens, in das er sich gewandelt hatte:


    Gabriels eigenes, ebenso dunkles, Fell glänzte und wirkte fast unnatürlich. Seine Iriden glühten hypnotisch, schienen wie eingelassene Saphire in ihrer schwarzen Umrandung. Er hatte nie Wölfe aus dieser Nähe gesehen und war gebannt von der majestätischen Erscheinung. Doch seine Faszination währte nicht lang, denn Benedict begann zu laufen. Gabriel ließ sich treiben von den neuen Eindrücken, gefangen, unfähig umzukehren. Langsam, aber unaufhaltsam, verblasste seine Menschlichkeit, bis er nur noch von Gerüchen, Emotionen und Empfindungen geleitet wurde ...


    


    ***


    


    Etwas knackte ...


    


    Leises Rascheln durchbrach die Stille der Nacht. Kein Lüftchen regte sich, so konnte das kleine Tier die Witterung eventueller Feinde nicht aufnehmen. Sekunden später war es wieder ruhig. Das Kaninchen machte sich erneut daran, das letzte, saftige Grün des Jahres gierig hinunterzuschlucken, um die restlichen, noch fehlenden Reserven für den nahenden Winter zu speichern. Genüsslich verschlang es Grashalme und Wurzeln, die an dieser Stelle besonders schmackhaft gewachsen waren. Der nahe Bachlauf hatte die Pflanzen, auch an den trockenen Tagen des Sommers, mit genügend Nass versorgt, um die Blätter nicht grau und welk werden zu lassen.


    Einen Halm nach dem anderen stopfte das emsige Ding in sich hinein, sodass es erst bemerkte, dass es zwischen riesigen Fängen festsaß, als eines seiner dünnen Beinchen brach. Augenblicklich fuhr Schmerz durch seine Knochen und ließ das Kaninchen erstarren.


    Das Untier ließ den Körper fallen und labte sich sichtlich an den, in Todesangst aufgerissenen, schwarzen Augen des Kaninchens. Ein paar Meter konnte das kleine Lebewesen flüchten, den gebrochenen Fuß nutzlos hinter sich her schleifend. Dabei hinterließ es eine schimmernde Spur von Blut, die das Biest jedoch nicht benötigte, um das Karnickel zu finden. Es schrie und fiepte seinen Schmerz in gellend hohen Tönen in die Dunkelheit hinaus.


    Das Wesen machte sich einen Spaß daraus, das kleine Fellknäuel durch die Nacht zu jagen, bis es am Ende seiner Kräfte und kaum noch des Laufens fähig war. Erst als die schwachen Beine nachgaben und es schwer und stoßweise atmend am Boden lag, stieß das Biest zu.


    Seine riesigen Zähne gruben sich in den weichen Bauch des Kaninchens, durchbrachen Haut und Fleisch und ließen mit diesem einen Biss, Blut und Leben aus dem kleinen Leib quellen.


    


    Es war eine Freude.


    


    Es war seine Realität.


    


    Es war richtig!


    


    ***


    


    

  


  
    Neu
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    Gabriel erwachte in einem kleinen Waldstück. Vögel zwitscherten und die Sonne kitzelte auf seiner Haut. Eine tüchtige Spinne hatte in der Nacht neben seinem Kopf ein Netz gesponnen, das nun, von Tautropfen bedeckt, glitzerte wie Diamanten. Die Baumwipfel beugten sich leicht im Wind und eine laue Brise strich mild über seinen nackten Körper. Lange blieb er so liegen. Schaute nach den Sonnenstrahlen, die sich durch den Nebel, der noch in den Wipfeln hing, wie Balken durch die Blätter drangen. Auf die Grashalme, die sich sanft im Wind wiegten und die summenden Insekten, die ihren emsigen Alltag begannen. Bedächtig setzte er sich auf.


    Sein Kopf schwirrte von Erinnerungsfetzen. Doch er wusste er nicht einzuschätzen, wie lange die Ereignisse zurücklagen und in welcher Reihenfolge sie eingetreten waren.


    Gegen die Sonne blinzelnd, schaute er sich um. Augenscheinlich war er allein. Aber die Anderen konnten nicht weit sein. Irgendwo in der Nähe witterte er Petes dunklen, wilden Geruch.


    Auf der gegenüberliegenden Seite, etwas entfernt, den von Benedict. Er blickte an sich herunter. Bis auf ein paar Fetzen seiner Boxershorts waren alle seine Kleider verschwunden. Doch die kühle Erde störte ihn nicht, war sogar angenehm. Was ihn jedoch erschreckte, waren seine Finger. Sie starrten vor Schmutz, Blut und weiß Gott für Resten ihrer vergangenen Aktivitäten. In seinem Mund schmeckte er noch den leichten, metallischen Geschmack seiner letzten Beute. ‚Ich muss dringend meine Zähne putzen‘, dachte er.


    Er erhob sich und suchte nach den Anderen. Mit jeder Minute war es heller geworden und Gabriel schirmte seine Augen mit der Hand ab, als er zum Himmel aufsah.


    Nach ein paar Schritten, entdeckte er Pete im Gras. Er lag auf dem Rücken und schnarchte laut. Der Stüpp hatte weniger Glück mit seiner Kleidung gehabt, denn nicht einmal der Rest einer Unterhose, war übrig geblieben.


    Gabriel musste ungewollt grinsen. Zu lächerlich wirkte der stolze Werwolf in dieser Position und seiner Nacktheit. Er ließ ihn liegen und suchte weiter.


    


    Noch immer grinsend entdeckte er Benedict an einem schmalen Bachlauf, wo er sich den Schmutz von den Händen wusch. Er nickte Gabriel kurz zur Begrüßung zu und widmete sich dann wieder seinen Fingern.


    Die Akribie, die er dabei an den Tag legte, selbst kleinste Reste von Flächen und Nägeln zu entfernen, ließ Gabriel ahnen, dass der Alpha weit mehr Erinnerungen an die zurückliegende Nacht hatte.


    Der Junge tat es dem Älteren gleich und tauchte seine Finger in den klaren Bachlauf. Die Kälte betäubte ihn einen Moment, war aber nach kurzer Zeit erträglich, sodass er das Wasser in die hohlen Hände nahm und ins Gesicht spritzte. Es fühlte sich unglaublich gut an. Und endlich, nach allem, was er die letzten Tage erlebt hatte, plagten ihn keinerlei Schmerzen mehr. Er war einfach Gabriel.


    Ein veränderter zwar, doch in diesem ruhigen Moment machte ihm diese Tatsache nichts aus.


    „Kannst du dich an etwas, nach dem ersten Tag des Vollmondes, erinnern, Gabriel?“ Benedicts leise Stimme durchschnitt die Stille.


    Der junge Mann schüttelte den Kopf. Bis auf ein paar verschwommene Fetzen war ihm das Wenigste im Gedächtnis geblieben. Dies sagte er Benedict auch. Bedächtig, geschmeidig erhob sich der Alpha und kam mit langsamen Schritten auf ihn zu. Die Morgensonne definierte, durch ihre kleinen Reflexionen auf der makellosen Haut, seinen Körper klar und ließ ihn fast unwirklich wirken.


    „Wie kann es sein, dass du mein Vater bist?“, brach es aus Gabriel heraus. Selbst er war von seiner Frage überrascht. „Meine Eltern kamen vor zwanzig Jahren, bei einem Unfall, ums Leben. So hat man es mir jedenfalls erzählt.“


    Der Alpha blickte ihm tief in die Augen und langsam begannen Fetzen von Bildern, Erinnerungsbruchstücke und Emotionen in seinem Kopf zu kreisen. Sie stammten von Benedict, der sie ihm, zum besseren Verständnis, zusandte.


    „Deine Mutter war die gütigste, schönste und liebenswerteste Frau, die ich in meiner gesamten Lebenspanne kennenlernen durfte. Ich lernte sie vor zweiundzwanzig Jahren kennen und verliebte mich auf den ersten Blick in sie.“


    Gabriel wusste, dass seine Schwester und er, verschiedene Väter hatten. Aber niemals hätte er sich träumen lassen, dass sein eigener ein Werwolf war.


    „Ja“, sagte Benedict, der seinen Gedankengängen gefolgt war. „Marie ist deine Halbschwester. Ihren Erzeuger kenne ich nur aus Erzählungen und von den Fotos deiner Mutter. Sie hat nichts von unserer Sippe zu befürchten.“ Er machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: „Als ich Adah kennenlernte, hatte sie Marie schon. Sie war so ein süßes, kleines Mädchen. Gerade einmal zwei und hat geplappert, wie eine Erwachsene.“ Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen.


    Deine Mutter und ich heirateten sehr schnell und kurze Zeit später, warst du unterwegs. Ich war so glücklich über diese Nachricht. Ich kann mich noch genau an den Glanz in ihrem Gesicht erinnern.“ Seine Gedanken waren weit entfernt in der Vergangenheit, sandten unentwegt Bilder einer schönen braun gelockten Frau, mit hübschen Sommersprossen und dunkelbraunen Augen.


    ‚Marie sieht ihr wirklich ähnlich‘, dachte Gabriel.


    „Ein paar Monate vor deiner Geburt fingen die Probleme an. Ich wurde verfolgt, eine Weile konnte ich mich vor ihnen verstecken, euch beschützen. Aber sie spürten mich auf und versuchten mich aus dem Weg zu räumen. Ich weiß bis heute nicht, wer hinter der ganzen Angelegenheit steckte. An dem Abend, an dem Adah starb, waren wir das erste Mal seit Langem ohne Kinder unterwegs. Wir hatten Marie und dich bei ihren Eltern, deinen Großeltern, gelassen, waren Essen und genossen die gemeinsame Zeit nach deiner Geburt.


    Auf dem Heimweg verfolgten sie uns, drängten uns von der Straße und deine Mutter verlor die Kontrolle über den Wagen. Sie prallte gegen einen Baum.


    Das Fahrzeug wickelte sich buchstäblich um den Stamm und ich wurde aus dem Wageninneren geschleudert. Doch, noch während ich zu Bewusstsein kam, waren die Häscher aus ihrem Auto aus- und den Graben hinabgestiegen. Sie waren Wölfe und sie trachteten nach meinem Leben. Ich, selbst ohnmächtig und verletzt, sah sie den Wagen anzünden. Nicht ein letztes Mal durfte ich Adah in die Augen sehen, sie halten oder trösten, bevor sie starb.“ Sein Blick war glasig, als er fortfuhr.


    „Ich hörte ihre Schreie, als die Flammen das Gefährt in ein Inferno verwandelten. Aber zu mehr als schreien war auch ich nicht in der Lage. Meine Gegner nahmen meine Fährte auf. Doch ich hatte mich so weit erholt, dass ich einen von ihnen überwältigen, töten und meine Papiere in seine Tasche stecken konnte, damit ihre Auftraggeber ihn für mich hielten,

    bevor ich die Flucht antrat. Die Anderen erwischte ich später. Sie waren mir in das Waldstück gefolgt und ich hatte sie einen, nach dem anderen ausgeschaltet. Seit diesem Abend wurden die Angriffe auf mein Leben fortgesetzt. Bis sie eines Tages, vor etwas über fünf Jahren, abrupt aufhörten.“ Er atmete schwer und seine Augen spiegelten die tiefe Trauer seiner Seele.


    


    Gabriel verarbeitete das Gehörte nur sehr langsam. Erwartete ihn nun auch ein Dasein auf der Flucht? War der Preis für eine Wandlung, immer der Tod der Lieben? Er dachte sofort an Neva, die, wie er hoffte, sicher zu Hause war.


    Und etwas anderes fiel ihm jetzt auf. Nun, da Benedict direkt vor ihm stand und er jedes Merkmal seines Gesichtes und Körpers erforschen konnte.


    Benedict wirkte jung, sogar fast jugendlich. Höchstens fünfundzwanzig, aber kaum älter. Wie sollte er Gabriels Erzeuger sein? Pete hatte ihm, vor ein paar Tagen, einiges darüber erklärt. Es war dennoch schwer zu fassen und vor allen Dingen zu glauben.


    „Erwarte nicht, dass ich dich Vater nenne!“, schoss es plötzlich, in einem Anfall von aufkeimender Wut, aus ihm heraus. Er wollte nicht grob zu Benedict sein, trotzdem verspürte er immer noch den kalten Zorn gegen den Mann, der sein bisheriges Leben auf den Kopf gestellt hatte.


    Benedict lächelte verständnisvoll. Seidige schwarze Barthaare glitzerten dabei auf Wangen und Kinn. Wie lange waren sie umhergestreift? Als er Benedict das letzte Mal als Menschen gesehen hatte, war sein Gesicht glatt rasiert gewesen. Gabriels Hand berührte sein eigenes Gesicht und spürte einen wuchernden Dreitagebart.


    „Welcher Tag ist heute?“, fragte er, plötzlich stutzig geworden. Er konnte sich kaum vorstellen, dass seine Körperbehaarung durch die Wandlung so stark gewachsen war. Benedict überlegte kurz und antwortete dann:


    „Es sollte Mittwoch sein. Warum fragst du?“


    Gabriel erstarrte. Drei Tage! Waren sie wirklich so lange unterwegs gewesen und Gabriel konnte sich an Nichts erinnern? Nur Fetzen der Ereignisse kreisten schwammig in seinem Kopf. Gerüche, Emotionen, Begierden. Virginia war mit ihnen gelaufen. Ihr Duft haftete schwach an seiner Haut.


    Er atmete ein paar Mal ein und aus. Überlegte, wie es weiter gehen sollte. Und langsam dämmerte ihm etwas: Er war heute mit Neva verabredet und hatte weder Kleider zum Anziehen noch ein Handy, um ihr Bescheid zu sagen.


    „Scheiße“, murmelte er. Benedict lächelte und ließ ihn kurz mit seinen Gedankengängen allein.


    „Ich habe, ganz in der Nähe, ein paar Kleidungsstücke deponiert. Wenn Peter wach ist, machen wir uns auf den Rückweg.“ Er musterte Gabriel von oben bis unten. „Wie fühlst du dich?“, fragte er dann sanft.


    Gabriel überlegte. Doch es war anstrengend seine Empfindungen in Worte zu fassen. Er war nackt, fror aber nicht, er dachte und wusste, er war mit seinen Gedanken nun nicht mehr allein. Er hatte den Eindruck, sein Körper hätte an Masse verloren jedoch an Muskeln zugelegt. Er wusste aber, dass er der Gleiche war, wie vorher. Es war schwer das alles zu beschreiben, deshalb sagte er simpel:


    „Sehr gut ... Ich bin das erste Mal ohne Schmerzen oder das Gefühl, dass etwas mich innerlich zerreißen wollte, aufgewacht.“ Er lachte leise in sich hinein, als er sich an den Start in diesen Tag erinnerte.


    „Kein Schwindel oder Schwäche?“, Benedict hakte weiter nach.


    Bis auf das unangenehme Schwirren der Erinnerungsfetzen und der Erkenntnis, nicht zu wissen, was er die letzten Tage veranstaltet hatte, fiel ihm wenig Ungewöhnliches an ihm auf. Er überlegte.


    Die Sonne. Sie war unnatürlich hell gewesen. Aber das konnte ebenso ein Rest der Nachtsicht sein,

    die seine Augen so empfindlich machte. Ihre Strahlen kitzelten auf seiner Haut, taten es immer noch, auch wenn er sich nicht darauf konzentrierte, waren sie zu spüren. Gabriel setzte zu einer Antwort an, aber Benedict nickte wissend. Er hatte seine Gedankengänge verfolgt und begann zu erklären. Er 'sprach' direkt zu Gabriel, wollte nicht, dass Peter, falls er aufwachte, zu viele Informationen bekam.


    „Peter hat dir sicher von den Vampiren erzählt. Nicht wahr?“, fing er an. „Es ist für ihn immer wieder ein Genuss, neuen Mitgliedern von seiner Abneigung gegen diese Rasse zu erzählen. Jedoch haben sie mehr mit uns gemein, als er annimmt. Wenn man die Literatur befragt, erfährt man so einiges über den Mythos des Werwolfes oder der Blutsauger. Beide Rassen gelten als Wiedergänger, das heißt, sie stehen von den Toten auf und säen Angst und Schrecken unter der sterblichen Bevölkerung.


    Wir beide wissen, dass dieser Aspekt, zumindest bei unserer Art, nicht zutrifft. Vampire können Gedanken kontrollieren, den Menschen ihren Willen aufzwingen, sie alles tun lassen, was sie wollen. Die meisten Werwölfe hingegen, sind nicht mehr als Tiere.


    Gefangene ihres animalischen Daseins, ohne Kontrolle über ihre Erinnerungen. Gut, mit der Zeit werden unsere Reminiszenzen klarer, aber viele Lykanthropen überleben die ersten Jahre im Rudel nicht. Wir, Gabriel. Du und ich, wir unterscheiden uns von diesen Wölfen.“


    Er machte eine kurze Pause, um nachzudenken. Konzentriert biss er sich auf die Unterlippe und verzog sie schließlich zu einer angespannten Grimasse. Und fuhr letzendlich, nach Worten ringend und ungeduldig auf- und abschreitend, fort:


    „Ich versuche dir zu erklären, dass wir viele Eigenschaften, der Vampire in uns tragen. Das Gedankenlesen zum Beispiel. Es gibt nur eine Handvoll von uns, die diese Fähigkeiten besitzen.

    Zurzeit kenne ich nur dich, mich und Jacob, hier in Deutschland.“


    Gabriel wurde aufmerksam. Jacob, der junge Wolf vom Sonntagabend, auch er sollte Gedanken lesen können? Er wirkte für ihn fast wie ein Kind. Aber die dunklen Haare und seine Gesichtszüge in Gabriels Erinnerung offenbarten ihm nun eine komplett neue Sicht auf die Dinge.


    Jacob, der Benedict um die Beine strich, wie ein Welpe, der zur Milch wollte. Jacob, der sich jeden Fetzen Interesse, sei er noch so gering, aus Benedicts Gesicht haschen wollte. Doch seine Überlegungen wurden von Benedict unterbrochen:


    „Aber eines haben wir gemeinsam, die Vampire, du und ich. Nimmt man all die alten Volkssagen der Osteuropäer als Ursprung. Wir brauchen Energie, um unsere Fähigkeiten zu nutzen. Was ich dir deutlich machen möchte ...“, er suchte sichtlich nach den richtigen Worten und fuhr sich mit den Händen durch die Haare.


    „Das, was am Sonntagabend mit dir geschehen ist, ähnlich funktioniert es auch umgekehrt. Du nimmst die Lebenskraft eines Lebewesens in dir auf und kannst sie auch, wie ich es bei dir getan habe, anderen wiedergeben. Meist reicht es, in den Vollmondnächten kleine Tiere zu reißen. Sie genügen erfahrungsgemäß.“


    Die Abgeklärtheit, mit der Benedict sprach, erschreckte Gabriel. Innerlich zog sich alles zusammen, bei dem Gedanken, Lebewesen nur wegen ihrer Kraft zu töten. Doch er ahnte, nein, er wusste, dass er genau das in den letzten Tagen getan hatte. Seine Hände waren blutverschmiert gewesen ...


    Benedicts Stimme holte ihn wieder in die Realität zurück, weg von seinen dunklen Vorstellungen.


    „Aber ab und zu verlangen unsere Fähigkeiten uns größere Teile ab, als mit einem Hasen oder kleinem Reh zu stillen wäre. Dann benötigen wir mehr, brauchen die Energie von Menschen. Sie sind uns am ähnlichsten und bei ihnen funktioniert es einfach am besten“, er lächelte sogar.


    Gabriel verbarg seine Gedanken, so gut es ging, vor dem Älteren.


    „Natürlich, würden sie sich je zu so etwas herablassen, wäre auch ein Vampir eine und wahrscheinlich DIE perfekte Quelle.“


    Gabriel hoffte, dass er seine Erinnerungen an Kenual gut genug unterdrückte und dass Benedict nicht zufällig darauf stieß.


    Zu all den Schwierigkeiten, die ihm dieser Mann eingebrockt hatte, halste er ihm zusätzlich noch eine Sucht auf, die offensichtlich schlimmer war, als Zigaretten und Alkohol zusammengenommen. Er knirschte wütend mit den Zähnen ... Sein Kiefer knackte und bedankte sich augenblicklich mit einem ziehenden Schmerz in der Muskulatur.


    „Du wirst es brauchen, Gabriel. Wenn nicht heute, irgendwann kommt der Tag ... Wenn du diese Notwendigkeit unterdrückst, wird der Drang nach Leben immer stärker, so intensiv, dass es schwer wird, dieses Wesen in dir unter Kontrolle zu halten. Und ich hoffe, wenn es geschieht, bist du stark genug, dich zusammenzureißen, oder jemand von uns ist in deiner Nähe.“


    


    Gabriels Gesicht ruckte plötzlich nach Links. Seine Iriden glühten und seine Züge spiegelten seine Anspannung wieder. Dann ... langsam ... entspannte er sich, als Pete aus dem Gestrüpp stolperte. Seine müden, dunkel unterlaufenen Augen musterten die beiden. Sein Mund, umwuchert mit rötlich glänzendem Flaum, öffnete sich weit und schwarz zu einem lang gezogenen Gähnen.


    „Morgen“, krächzte er und trat geräuschvoll an sie heran.


    „Morgen“, antworteten die anderen unisono. Sie mussten ihr Gespräch später fortsetzen. Doch Gabriel war es nur recht ...


    Sie machten sich geschlossen auf, um Benedicts versteckte Kleider einzusammeln. Gabriel verstand nun auch Petes Entschluss, Jogginghosen und alte T-Shirts zu wählen. Wenn er jedes Mal neue Hosen kaufen musste, würde er mit der Zeit schnell Pleite gehen. Andererseits hatten die beiden einen Haufen Kohle und genug Zeit, das Geld auch wieder einzunehmen.


    Benedict hatte an alles gedacht, Jeans in verschiedenen Größen und Oberteile in neutralen Farben. Socken und Schuhe. ‚Was ein nackter Wolf nach einer langen Nacht eben braucht’, dachte Gabriel zynisch.


    Der Alpha hatte am Waldrand einen Wagen geparkt, oder parken lassen. Gabriel war sich sicher, dass dieses Fahrzeug nach drei Tagen jemandem aufgefallen wäre. Die verchromten Felgen glänzten in der Sonne. Der blutrote Metallic-Lack des Autos reflektierte und war frisch poliert. Dieser Jeep war ganz bestimmt erst heute hier abgestellt worden.


    Schweigend nahm Gabriel auf dem Rücksitz Platz. Als das Gefährt sich, animalisch röhrend, in Bewegung setzte und Waldwege schließlich zu dichter befahrenen Straßen wurden, ließ er seine Gedanken schweifen. Dachte zurück an den vergangenen Sonntag. Rief den Anblick des Mädchens wach ...


    So gut es ging versuchte er die Bilder vor dem Älteren zu verbergen. Er beschloss, sobald es ihm möglich war, das Kind zu suchen und herauszufinden, wer ihm diese Grausamkeiten angetan hatte. ‚Zumindest ...‘, sagte er sich, ‚soll sie ein würdiges Begräbnis bekommen.‘ Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie dort alleine, ganz ohne Schutz vor wilden Tieren, liegen blieb.


    


    Ihr Weg führte sie zunächst zum Tunnelausgang, an dem Gabriel die Reste seiner Kleidung durchsuchte und die wichtigsten Habseligkeiten zusammenklaubte. Überbleibsel verteilte er, warf sie in Büsche oder Schutthaufen.


    Sie waren so zerfetzt, dass sie kaum noch erkennen ließen, wozu sie einst gedient haben sollten. Sein Mobiltelefon hatte die drei Tage ohne Ladegerät nicht überstanden und das Display war und blieb, auch nach mehrmaligem Drücken der Tasten, schwarz.


    „So ein Mist!“, fluchte er leise.


    Pete schenkte ihm sein wölfisches Grinsen und fragte:


    „Was ist los? Kannst du Blondie nicht anrufen?“


    Sein Lachen erstarb, als Gabriel ihm einen vernichtenden Blick zuwarf.


    „War nur’n Witz ...“, entschuldigte er sich kleinlaut und ging schulterzuckend zum Auto. Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend.


    


    Benedict ließ den Wagen vor dem Eingang des Hotels stehen und den Schlüssel stecken. Sofort nahm sich jemand vom Personal der Angelegenheit an und fuhr den Boliden vom Halteplatz.


    Gemeinsam mit Pete betrat Gabriel die Halle. Und wieder einmal überwältigten ihn die Eindrücke und der Prunk des Eingangsbereiches. Winzigste Details der Marmorverkleidung und der Möblierung brannten sich in sein Sichtfeld, lenkten ihn ab, faszinierten ihn. Für einige Momente war er von den Einschlüssen im Gestein der Bodenverkleidung gebannt, bis er von Pete, der den direkten Weg zum Lift antrat, am Kragen gepackt und mitgezogen wurde.


    Benedict schritt nach ihnen durch die Tür. Und Gabriel spürte sofort den Umschwung der Emotionen im Raum. Er blickte reihum in die ehrfürchtigen, fast demütigen Gesichter der Portiers und Zimmerdamen. Die bloße Anwesenheit des Alphas sorgte dafür, dass Gäste verstummten und alle Blicke auf ihn gerichtet waren. Er war nicht zum ersten Mal hier.


    „Guten Morgen, Herr Neumann“, begrüßte ihn die zierliche Dame am Empfang. „Wir haben sie in der letzten Woche vermisst.


    Antonio bringt ihnen ihre Post gerne aufs Zimmer. Oder möchten sie die Briefe jetzt mit nach oben nehmen?“ Ihre Stimme war belegt, ihre Augen glasig.


    Benedict lächelte freundlich. Die Junge Frau schien unter diesem Lächeln zu schmelzen und schmachtete ihm mit träumerischem Blick hinterher, als auch er zum Aufzug ging.


    „Wie wäre es, wenn SIE mir meine Sachen bringen würden?“, knurrte er verführerisch über seine Schulter hinweg. Das Mädchen errötete, wie eine Tomate vom Dekolleté aufwärts und quittierte die Frage mit einem schüchternen Kichern. Jedoch war sie diesem Angebot offensichtlich nicht abgeneigt. Benedict lächelte immer noch, als er in den Aufzug stieg und den verdutzten Gabriel aufforderte, es ihm gleich zu tun. Dem Jüngeren stand der sprichwörtliche Mund offen, selbst, als sie ihr Stockwerk schon erreicht hatten.


    „So funktioniert das, mein Junge“, sandte er einen amüsierten Gedanken an Gabriel. „Unterschwellige Beeinflussung. Es ist außerdem sehr nützlich, wenn du mal kein Geld dabei haben solltest ...“, er lächelte.


    Pete war sofort aus dem Fahrstuhl gesprungen und ins Badezimmer verschwunden. Und als endlich auch Benedict in den Raum getreten war, konnte Gabriel bereits das konstante Plätschern des Wassers und das leise Schaben des Rasierers auf Petes Haut hören.


    ‚Er hat es bitter nötig’, dachte er. ‚Ich aber genauso ...‘ Er betrachtete die rötlich braunen Reste, die unter seinen Fingernägeln festsaßen, die er jedoch nicht weiter analysieren wollte. Am Bach hatte er nicht alles entfernen können, deshalb verzog angewidert das Gesicht und war versucht, seinerseits den direkten Weg zur Dusche anzutreten. Doch er ermahnte sich erst das Handy ans Ladekabel anzuschließen.


    Das Gerät erwachte mit einer leisen Melodie zum Leben und forderte ihn kurz darauf auf, einen Pin einzugeben.


    Zwanzig verpasste Gespräche und drei Kurznachrichten schimmerten auf dem Display. Sein Chef hatte gleich achtzehn Mal versucht, ihn zu erreichen. ‚Er hat Ausdauer‘, musste Gabriel zugeben. Ein Anruf war von seiner Schwester und einer von einer ihm unbekannten Nummer. Auch nach mehrmaligem Überlegen konnte er sie nicht zuordnen.


    Zuerst schaute er die Nachrichten durch. Die Älteste war von Neva, die ihm eine schöne Zeit wünschte und sich auf ihr gemeinsames Essen freute. Die Nächste war eine SMS von seinem Chef, der ihm, uncharmant und mit sehr kraftvollen Worten, die Kündigung aussprach.


    Gabriel lachte. Er hatte nie ein gutes Verhältnis zu seinem Vorgesetzten gehabt und er war froh, nicht mehr in diesem Saftladen antanzen zu müssen.


    Die letzte Nachricht musste Gabriel mehrmals lesen. Sie stammte von der unbekannten Nummer und lautete:


    


    Der Vollmond wandelt doch nimm‘ dich in Acht.


    So verlockend sie sein mag,


    es ist eine gefährliche Macht!


    


    Unterzeichnet war die Nachricht nicht. Gabriel konnte sich aber denken, wer solche verschlüsselten Warnungen an ihn schickte. Bei ihrem nächsten Treffen würde er Kenual bitten, nicht mehr in Rätseln zu sprechen und mit weniger kryptischen Wortspielen um sich zu werfen.


    Den Sinn von 'Vollmond wandelt...', hatte er ja noch verstanden. Aber was sollte der Rest bedeuten? Entnervt schloss er die Nachrichten und suchte in der Freundesliste nach Nevas Nummer.


    Er ließ den Finger einige, prickelnde, Sekunden über der Wahltaste verweilen, bis er sie endlich drückte.


    Für Gabriels Empfinden, wählte es ein wenig zu lange. Schließlich erklang jedoch eine Stimme. Erschreckt hing er ein.


    Am anderen Ende war eindeutig eine Männerstimme zu hören gewesen. Konnte es sein, dass ...? Nein! Es gab bestimmt eine gute Erklärung dafür ...


    Das Telefon begann zu vibrieren und seine gewohnte Melodie abzuspielen. Kurz fuhr er erschrocken auf, doch nach einem Blick aufs Display beruhigte er sich wieder.


    Neva! Er hob nach dem dritten Klingeln ab.


    „Hallo?“, meldete er sich zweifelnd, doch Nevas weiche Stimme entspannte ihn sofort.


    „Gabriel. Entschuldige, ich hatte mein Handy im Wohnzimmer vergessen und mein Vater ist dran gegangen. Hat dir bestimmt einen Schrecken eingejagt. Er kann manchmal ein wenig ruppig sein. Besonders, wenn Männernamen auf dem Display liest.“ Sie lachte durchdringend, süß und verführerisch. Sämtliche fremde Emotionen und wilden Gefühle zu ihr, kochten wieder in ihm hoch. Er musste sie sehen. Ihre Haare streicheln. In ihren Augen versinken. Ihre seidige Haut berühren und einfach ihre Nähe spüren.


    „Wie war es? Was habt ihr gemacht? Wo seid ihr überall gewesen ...“, sprudelte es aus ihr heraus.


    Gabriel war glücklich, nach diesen verwirrenden Tagen, ihr alltägliches Geplapper zu hören. Es holte ihn in die Realität zurück. Ließ ihm sein Leben normal erscheinen.


    Er war auch froh, dass Kenual ihm das Problem mit der Entschuldigung abgenommen hatte. Die Geschichte, dass er und Pete nach Amsterdam gefahren waren, sparte ihm peinliche Ausreden. Er musste sich nur etwas einfallen lassen, das simpel aber dennoch persönlich genug war, Neva glauben zu machen, sie hätten wirklich einen Trip nach Holland unternommen. Sie redeten, für seine Verhältnisse, lang. Fast eine halbe Stunde erzählte sie von ihrem 'langweiligen' Wochenende und er tat es ihr gleich, dann verabredeten sie sich für den Nachmittag.


    Kaum hatten sie ihr Gespräch beendet und aufgelegt, hatte Gabriel schon wieder Sehnsucht nach ihr. Ihre Augen, zwei strahlende Smaragde. Ihre Lippen, weich und süß. Ihre gesamte Präsenz, liebevoll und einnehmend.


    Er sehnte sich nach ihrem Treffen.


    Als er sich seiner Kleider entledigt hatte, trat auch er unter die Dusche. Schmutz und Geruch der letzten Tage wuschen von seinem Körper ab, versickerten gurgelnd. Noch nie hatte sich Wasser auf seiner Haut so gut angefühlt. Er genoss den stetigen Regen, der seine verkrampften Muskeln entspannte und die vergangenen Ereignisse in die Kanalisation spülte. Schließlich musste er sich jedoch zwingen die Brause auszustellen.


    


    Das erste Mal, seit er zu dem Treffen mit Benedict aufgebrochen war, stand er wieder vor einem Spiegel und erschrak.


    Nicht nur die schwarzen Stoppeln auf Kinn und Wangen, die ihn wie einen Landstreicher aussehen ließen, machten ihm Sorge. Es waren seine Augen. Sie lagen tief in den Höhlen und wirkten durch ihre unnatürlich helle Färbung bedrohlich und wild. Sein ganzes Erscheinungsbild wirkte eher wie ein Tier, ein menschliches Wesen. Unter den Bartstoppeln war die Haut milchig weiß und seine Iris schimmerte und reflektierte verschiedene Blautöne. Lange starrte er fasziniert in das Gesicht, das seins jedoch nicht sein altes war.


    Er griff, nach ewig dauernden Minuten, zum Rasierschaum, um die ungeliebten Haare loszuwerden. Als die störenden Stoppeln verschwunden waren, fühlte er sich gleich um einiges menschlicher. Das Problem mit den Augen blieb jedoch.


    Sie schienen zwischen ihrem normalen Blau und dem Glühen der Verwandlung festgefroren zu sein und changierten unmenschlich und unnatürlich. Gabriel hoffte, dass sich diese Unannehmlichkeit von selbst lösen würde,

    sonst müsste er sich etwas einfallen lassen. So konnte er unmöglich auf die Straße gehen!


    Ein weiteres entnervtes Seufzen stahl sich von seinen Lippen, als er die Zahnbürste zu seinem geöffneten Mund führte. Wie Pete und Benedict, die nicht das Gebiss eines Menschen besaßen, hatte jetzt auch Gabriel leicht verlängerte Eckzähne am Ober- und Unterkiefer. Zum Glück fielen sie nicht besonders auf. Sie störten ihn trotzdem.


    Als er seine Morgentoilette beendet hatte, überprüfte er den Ladestand seines Mobiltelefons. In ein paar Minuten wäre der Akku voll. Sein Blick wanderte auf die digitalen Lettern der Uhr im Display. 11:36 Uhr zeigten die leuchtenden Ziffern. Also knapp eineinhalb Stunden, um sich fertigzumachen und etwas mit seinen Augen anzustellen.


    Er wählte seine Kleider mit Bedacht. Zwar war er schon immer sportlich gewesen, die Verwandlung hatte seine Muskeln jedoch stärker hervortreten lassen, sodass einige Teile nun zu eng waren oder er sich, schlichtweg, unwohl fühlte.


    Gabriel entschied sich schließlich für ein schlichtes, weißes Polohemd und schwarze Jeans. Darüber trug er einen braunen Kurzmantel. Durch die gedeckten Farben schien seine Haut nicht mehr ganz so gespenstisch zu glänzen. Die dunklen, wirren Haare, ließ er, wie sie waren. Nur mit seinen Augen war er unzufrieden, sie hatten ihr unnatürliches Glimmen beibehalten und wirkten in diesem Aufzug intensiver. Er suchte in seinem Kleiderschrank und wurde fündig. Eine kleine getönte Sonnenbrille, nicht zu dunkel und nicht hell genug, um die wahre Tönung der Iris erkennen zu lassen.


    Sein Herz pochte vor Aufregung, als er erneut auf die Uhr schaute. Endlich würde er sie wiedersehen, das Mädchen, das seine Gefühle so durcheinanderbrachte. Bedenken schwangen in dieser Aussicht mit, Angst ihr etwas anzutun, sie zu verletzen.


    Kurz zweifelte er an seiner Entscheidung, sie so bald nach dem Vollmond und seiner Verwandlung wiederzusehen. Er stellte seine Verfassung in Frage. Hatte Angst, grundlos wütend zu werden oder durch andere Einflüsse die Wandlung hervorzurufen. In seinem Kopf blitzten die Bilder des toten Mädchens auf. ‚Nein!‘, sagte er sich. ‚DAS würde auf keinen Fall mit Neva passieren!‘ Er atmete tief ein und aus und schwor sich, Neva niemals wehzutun.


    


    Entschlossen trat er ins Wohnzimmer. Und blickte in zwei wartende, interessiert dreinschauende Gesichter.


    Pete fläzte in Shorts auf einem der Sessel und Benedict schaute vom Fenster zu Gabriel herüber. Die Arme vor der Brust verschränkt, sein Ausdruck vorwurfsvoll und voller Fragen.


    „Wo willst du hin?“, fragte er. Gabriel sah, wie ertappt, auf den Boden. Plötzlich war er sich seiner Sache nicht mehr sicher.


    „Ich ... äh ...“, druckste er herum. „Ich habe mich mit einer Freundin verabredet. Pete meinte, es würde heute wieder gehen“, flüchtete er sich in Ausreden, die der Wahrheit am nächsten kamen.


    Benedicts Blick wanderte zu Pete und Gabriel konnte die Miene des Alphas kaum deuten. Eine Mischung aus Wut und Amüsement. Doch ohne sein Augenmerk von Pete zu lösen, sprach er weiter:


    „Wenn unser Peter das sagt, muss es ja der Wahrheit entsprechen.“ Der Unterton in seiner Stimme ließ Gabriels Herz schneller schlagen. Dann drehte Benedict den Kopf und sah dem Jüngeren direkt in die Augen. Die silberblauen Iriden des Anführers, wirkten auf einmal ebenso fremd, wie am ersten Tag, als sie sich im Parkhaus begegnet waren.


    „Ich will nur das Beste für dich, Gabriel. Und ich halte es für einen Fehler, dich jetzt schon wieder in der Öffentlichkeit zu zeigen.“ Sein Blick wurde intensiver und forschend.


    „Du hast dich verändert.“ Dann bat er nach einer kurzen Pause: „Nimm bitte die Brille ab.“


    Gabriel zögerte.


    „Setz' sie ab!“, wiederholte der Ältere. Gabriel tat, wie geheißen und konnte sich nicht dagegen wehren, Benedicts Stimme zu gehorchen und buchstäblich den Schwanz einzuziehen. Er war sich sicher, dass der Alpha, für diesen Befehl, weitaus mehr gebraucht hatte, als nur seine Worte.


    „Sieh' mich an“, bat er nun freundlicher, jedoch fordernd. Er war an Gabriel herangetreten, schob nun seine eisige Hand unter dessen Kinn und hob, trotz dessen leichtem Widerstandes, den Kopf des Jüngeren.


    Gabriel spürte, dass Benedicts Wut nur gespielt war und hinter seinem Auftreten, Freude und Hoffnung schimmerten. Er war zufrieden mit dem, was er erschaffen hatte und Gabriel schlugen diese Empfindungen nun ungehindert entgegen. Bilder, die keinen Sinn ergaben, fluteten in seinen Geist. Eindrücke von Pete, Jacob und vielen anderen, die er nicht kannte. In schneller werdenden Abständen flackerten Gesichter auf. Immer schneller ...


    Erst als Gabriel ein angespanntes Keuchen über die Lippen kam, versiegelte Benedict seine Gedanken und Emotionen vor dem Jungen.


    „Sie werden es bemerken, Sohn“, sagte er nun sanfter. In seinen Worten schwang ehrliche Sorge. Gabriel nickte und flüsterte fast, als er antwortete:


    „Ich passe auf.“ Wieso kroch er vor dem Älteren? Gabriel verstand es nicht. Erleichtert atmete er durch, als Benedict ihn schließlich mit einem resignierten Nicken entließ.


    „Viel Spaß. Und treib's nicht zu wild“, brüllte ihm Pete hinterher, was ihm sofort einen Schlag auf den Hinterkopf einbrachte.


    Lächelnd schloss Gabriel die Tür hinter sich.

  


  
    Zwischenfälle
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    Trotz der Brille blendete das Sonnenlicht und Gabrielmusste immer wieder gegen die Helligkeit anblinzeln. In wenigen Minuten war das Bistro vom Hotel zu Fuß erreicht. Er öffnete die schwere Tür mit ungewohnter Leichtigkeit und sofort umwehte ihn der herbe Geruch von Kaffee und der süße Duft von Gebackenem. Erst jetzt bemerkte Gabriel, wie hungrig er war. Diesen Zustand quittierte sein Magen augenblicklich mit einem lauten Knurren, was ihm ein leichtes Lächeln abrang.


    Gut gelaunt und voller Vorfreude setzte er sich an einen der freien Tische. Diesmal nahm eine nette, junge Frau seine Bestellung auf und anhand ihrer Blicke schlussfolgerte er, dass er sich bei seiner Kleiderwahl, nicht falsch entschieden hatte. Er lächelte immer noch, als er Neva witterte. Erst eine Brise, die mit dem Luftzug der geöffneten Tür hereingetragen wurde. Dann stärker, als sie sich ihren Weg durch das Labyrinth der Stühle und Leiber suchte. Ihre Haare trug sie offen. Die kleinen, blonden Löckchen kringelten sich frech um ihr Gesicht und rahmten es in geschmolzenes Gold.


    Die grünen Augen glänzten freundlich und ihre vollen Lippen waren zu einer liebenswerten Grimmasse verzogen. Sie biss sich nervös auf die Unterlippe, was sie für Gabriel noch anziehender machte.


    Als sie ihn entdeckte, wurden ihre Schritte schneller. Und fast hätte dies zu einem beinahe Zusammenstoß mit der Bedienung geführt, doch Neva entschuldigte sich höflich und nahm an Gabriels Tisch Platz.


    Ihr Geruch war jetzt, wo sie direkt vor ihm saß, überwältigend. Sie war angespannt und Gabriel wurde davon angesteckt. Er hatte sich vorgenommen, ruhig zu bleiben, doch ihre Anwesenheit ließ sein Herz unkontrolliert gegen seinen Brustkorb schlagen. Jedoch war er froh, dass sie ebenso unsicher wirkte, wie er es war. Strahlend grüßte sie ihn und schaute sich dann nervös um. Die Situation wurde, zum Glück, durch die Bedienung ein wenig entschärft. Sie brachte Gabriel den georderten Kaffee und Rührei mit Speck. Lächelnd nahm sie auch Nevas Bestellung entgegen, die sich auf ein Glas Wasser beschränkte.


    Gabriel entschuldigte sich dafür, dass er bereits sein Essen angefordert hatte und bekräftigte seine Aussage mit dem lauten Knurren seines Magens. Beide lachten herzlich und ihre Nervosität schwand langsam.


    „Wie war es in Amsterdam?“, fragte Neva, nachdem die Bedienung außer Sicht- und Hörweite gegangen war. Gabriel, der gerade genüsslich eine Gabel voll mit Rührei in den Mund schob, rutschte ein Stück Speck in den Hals und musste husten. Rasselnd holte er Luft. Daran hatte er gar nicht mehr gedacht.


    Eine Geschichte, sollte sie mit ihren Fragen ins Detail gehen, hatte er sich nicht einfallen lassen. Plötzlich hatte er das ungute Gefühl ertappt worden zu sein und holte erst einmal tief Luft, bevor er antwortete:


    „Es war großartig.


    Mal ein paar Tage rauszukommen, tat richtig gut.“ Neva nickte aufrichtig. „Leider sieht das mein Chef ein wenig anders“, fuhr er wahrheitsgemäß fort, um das Thema zu wechseln. Er unterdrückte das Lachen über ihr entsetztes Gesicht. „Mach‘ dir keine Sorgen, der Job war sowieso nicht das Richtige für mich. Und der Typ war ein Scheusal.“


    Sie lächelte zwar, doch es wirkte nicht echt, eher sorgenvoll.


    „Was tust du jetzt? In ein paar Wochen fängt die Uni wieder an und dann wird es doch sicher schwer für dich?“


    Gabriel sah von seinem Essen auf und versuchte Nevas Worten zu folgen. Die Uni! Darüber hatte er sich noch gar keine Gedanken gemacht. Wie sollte es mit seinem Studium weiter gehen? Seine Schwester würde ihm den Kopf abreißen, wenn er es jetzt abbrach. Marie war bislang seine einzige Verwandte gewesen und hatte ihn immer unterstützt. Am Anfang hatte sie sogar einen großen Teil ihrer Ersparnisse in seine Ausbildung gesteckt. Es wäre unrecht, sie einfach zu enttäuschen. Zumal er ihr noch nicht einmal alles zurückgezahlt hatte. Er musste es so schnell wie möglich nachholen.


    „Ich könnte meinen Vater bitten, dir etwas zu leihen. Vielleicht hat er auch einen Job für dich.“


    Gabriel schüttelte sofort den Kopf. Das Letzte, das er jetzt brauchte, war für einen Verwandten seiner Freundin zu arbeiten. Beziehungsweise Geld von ihm zu leihen. Er sagte jedoch:


    „Ich überlege es mir.“


    Neva strahlte über ihr gesamtes, blendend schönes, Gesicht und war im Begriff die Nummer ihres Vaters wählen, als Gabriel sie zurückhielt.


    „Neva...“, flüsterte er beruhigend ... Etwas in seiner Stimme war anders geworden, doch er konnte es sich selbst nicht erklären ... „Ich werde darüber nachdenken.“


    Zögernd ließ sie das Handy sinken.


    Die Augen glasig, den Mund zu einem schmalen Strich verzogen. Ihr Blick hing in der Ferne, war auf einen Punkt hinter seinem Kopf fixiert. Sie schwieg ...


    „Neva?“ Er krächzte fast vor unterdrückter Panik.


    Doch sie hörte auch nichts ...


    


    Irgendetwas war mit ihr geschehen. Kalte Angst kroch seinen Rücken hinauf, kribbelte in seinen Händen und Füßen. Nervös blickte er sich um, aber keiner der Gäste schien etwas zu bemerken. Sanft rüttelte er an ihren Schultern, ihr Blick blieb jedoch leer. Nevas Mund klappte auf und zu und er spürte, wie ihre Zähne aufeinander schlugen. Doch das schmale Lächeln verschwand nicht ...


    Was, wenn er größeren Schaden angerichtet hatte? Um sich zu beruhigen, atmete er tief ein. Ließ die schwere Luft des Raumes durch seine Lungen strömen. Verschiedenste Gerüche mischten sich in seiner empfindlichen Nase, aber er ignorierte den Drang, ihren Ursprung ausfindig zu machen. Nevas Beeinflussung war unbewusst geschehen, ohne dass er es hätte steuern können. Doch er konzentrierte sich, versuchte seine Sinne auszuweiten, um ihren Geist zu berühren.


    Gabriel stellte sich seine psychischen Kräfte vor wie Hände, die langsam tastend nach ihren Erinnerungen fühlten. Vor seinem inneren Auge griffen dünne silbrige Finger nach Neva und legten sich um flackernde bunte Bilder ihrer Vergangenheit. Er war sehr behutsam und zärtlich, spürte einen leichten Widerstand und drang sanft in ihr Gedächtnis ein. Gabriel achtete penibel darauf, nicht mehr zu sehen, als er schon wusste. Und war nicht überrascht, dass ihre Gedanken, in den letzten Momenten, fast ausschließlich ihm gegolten hatten. Er lächelte über ihre Sicht auf ihn. Fühlte bei ihr die gleichen Gefühle, die auch in ihm kribbelten.


    Langsam und liebevoll öffnete er die Barriere, die wie eine Mauer aus Emotionen vor ihm ragte.


    Sie flimmerte schwarz und weiß und hinter ihr konnte Gabriel die bunten Lichter ihrer älteren, tiefer verborgenen Erinnerungen erkennen. In dem Augenblick, da die Wand aufbrach und ihren Geist aus ihren Fesseln befreite, zog er sich zurück. Neva blinzelte kurz und fragte ein wenig erstaunt:


    „Was wollte ich gerade sagen?“


    Als ob nichts gewesen wäre, zuckte er leicht mit den Schultern, lächelte sie unschuldig an und schwor sich, Neva nie wieder so etwas anzutun.


    „Ich werde irgendwie klarkommen“, lenkte er das Gespräch in die richtige Bahn. „Pete lässt mich bei sich wohnen. Da muss ich vorerst keine Miete zahlen.“


    Neva schien die Antwort vorerst auszureichen, doch Gabriel wechselte schnell das Thema.


    „Habt ihr irgendetwas über Sandra herausgefunden?“ Er hoffte, dass sie damit auf andere Gedanken käme.


    „Sie hat sich noch nicht gemeldet. Ihre Eltern haben jetzt eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Aber sie denken, dass sie mit diesem neuen Freund durchgebrannt sein könnte. Michael hat ihren Verlust dagegen gut verkraftet. Seine Neue besucht mit ihm einige Vorlesungen und ich denke, die beiden ergänzen sich ganz gut.“ Neva griente hämisch, als sie über den Witz nachdachte, den offensichtlich nur sie verstand.


    „Ich glaube, Sandra geht es gut“, erwiderte Gabriel, der wusste, bei wem diese sich gerade aufhielt.


    Um möglichen Fragen auszuweichen, stopfte er sich die volle Gabel regelrecht in den Rachen. Wenn er nach Hause kam, sollte er sich unbedingt Gedanken über den künftigen Verlauf seines Lebens machen. Er war gerade einundzwanzig geworden und das würde nun, nach Petes und Benedicts Aussage, lange Zeit so bleiben. War er gezwungen ewig zu studieren? Wohl nicht! Aber er wollte es zu Ende bringen. Er musste es ... Allein seiner Schwester zuliebe. Obschon Rechtswissenschaft langweilig und nicht das war, was er sich darunter erhofft hatte.


    „Gabriel?“ Leise drang sein Name, wie durch Nebel an sein Ohr. „Gabriel?“, nun lauter und intensiver. Der Angesprochene blinzelte. War er wirklich so vertieft gewesen, dass er Nevas fragende Blicke nicht wahrnahm?


    „Gabriel ...“ Dieses Mal war es nicht ihre Stimme, die ihn rief. Sondern ein Flüstern, ganz am Rande seiner Wahrnehmung. Die Pupillen des Mädchens glitzerten leicht, als sie fragte:


    „Gabriel? Was ist los?“ Sie war beunruhigt.


    „Gabriel ...“, wieder das fremde Wispern.


    „Was willst du?“, knurrte er gereizt. Nevas Blick verwirrte ihn, ein Hauch von Zorn verdunkelte ihre Augen. Er hatte vergessen, dass er nicht allein war!


    „Nein, es tut mir Leid! Ich meine nicht dich ...“, versuchte er sich herauszureden.


    „Gabriel, komm in den Wald ...“, kam der Befehl nun so laut, als würde jemand direkt neben ihm stehen. Das Gesagte war jedoch verzerrt, als würde der Sprecher gestört oder sich stark konzentrieren müssen.


    „Ich werde aus dir nicht schlau, Gabriel.“ Nevas Worte waren angespannt.


    Krampfhaft versuchte Gabriel sich auf sein Gegenüber zu fokussieren, die Worte hingegen wurden nun noch dröhnender und fordernder:


    „Komm in den Wald, dorthin wo das Mädchen starb!“


    „Kenual?“ Er hatte wieder einmal laut gesprochen, Neva wirkte verwirrt.


    „Wie bitte?


    Gabriel sah zu ihr auf. Das Ganze verursachte ihm Kopfschmerzen und er strich sich über die Schläfen, um den Schmerz ein wenig zu lindern.


    „Wer ist Kenual?“, fragte sie skeptisch und studierte ihn mit ihrem Blick. Er wand sich. Die Stimmen in seinem Kopf wiederholten den Befehl wie ein Mantra.


    „Komm in den Wald ... Komm in den Wald ...!“


    Er biss die Zähne zusammen und versuchte, so normal wie möglich, zu antworten.


    „Niemand Besonderes. Wir haben ihn in Holland kennengelernt.“ Die Skepsis in Nevas Gesicht ließ Gabriel vermuten, dass sie ihm seine Geschichte nicht abkaufte. Und mittlerweile war Kenuals Stimme so laut geworden, dass Gabriel überzeugt war, dass jeder der Gäste im Bistro sie hören musste. Doch, nachdem er sich prüfend umgesehen hatte, wusste er, dass die Menschen nur mit sich selbst beschäftigt waren. Alle, bis auf Neva, die ihn argwöhnisch musterte.


    „Weißt du Gabriel. Du gibst mir Rätsel auf.“ Sie hatte keine Ahnung von seiner zunehmenden Pein. Es wurde mühsam ihren Worten zu folgen und nicht schreiend aus dem Lokal zu flüchten. „Ich kenne dich nun wie lange? Sechs Tage? Ich habe dich als netten, unscheinbaren Mann kennengelernt. Nun gut, in einer komischen Situation zwar, aber man konnte es durch deine Art erahnen. Dann ... von einem auf den anderen Tag, veränderst du dich.“


    Gabriel wurde hellhörig, wie meinte sie das?


    „Du wirst abweisend. Hast unheimliche Freunde und hast eigenartige Angewohnheiten. Wo wir gerade dabei sind: Wozu trägst du die Sonnenbrille?“ Er überlegte sich schon krampfhaft, was er Neva darauf antworten sollte, sie kam ihm jedoch zuvor: „Nimmst du Drogen?“ Ihre Frage war vollkommen ernst gemeint. Gabriel atmete vor Erleichterung tief durch, schwieg aber. Als sie nach seinen Händen griff, zuckte sie erschrocken zurück. Er wusste, dass die Finger kalt waren, allerdings hatte er nicht mit ihrer heftigen Reaktion gerechnet. „Ich habe Recht. Kein Mensch verändert sich so schnell. Lass dir helfen Gabriel!“ Sie hatte Mitleid.


    „Gabriel ...“ ‚Na toll!‘


    „Kenual!“, antwortete er in seinen Gedanken. „Ich werde kommen, sobald es mir möglich ist!“


    Er hatte keine Ahnung, ob seine Nachricht Kenual erreichte, die plötzliche Leere in seinem Geist, verriet ihm jedoch, dass der Andere sich zurückgezogen hatte. Schließlich wandte er sich wieder an Neva.


    „Wenn es nur Drogen wären“, flüsterte er, mehr zu sich selbst. Sein Gegenüber war konzentriert und hörte jedes Wort.


    „Was fehlt dir Gabriel?“ Ihre Augen glitzerten vor Sorge und ihm brach das Herz, ihr die Wahrheit verschweigen zu müssen.


    „Es ist nichts“, versicherte er ihr, so glaubwürdig, wie möglich. Doch er ahnte, dass sie seine Lüge durchschaute. „Neva, wie wäre es, wenn wir heute Abend essen gehen?“ Die Worte platzten aus ihm heraus. Sie war verdutzt, überrumpelt vom plötzlichen Themenwechsel.


    „Äh ... Ja“, stockte sie. „Natürlich.“


    Nevas Miene verdüsterte sich, als Gabriel ihr Namen und Adresse des ausgewählten Restaurants nannte. Er war sich bewusst, was sie denken musste, nachdem er ihr erzählt hatte, dass er gerade erst arbeitslos geworden war. „Meinst du, du kannst dir das leisten?“


    Gabriel bejahte und zeigte ihr dann eine Reihe perfekter weißer Zähne. Er achtete jedoch penibel darauf, nicht die spitzen Eckzähne zu entblößen.


    „Für dich, würde ich sogar einen Kredit aufnehmen“, feixte er. „Aber keine Sorge, das bekomme ich schon hin.“


    Neva lächelte angespannt und nickte schließlich geschlagen. „Dann heute Abend um acht?“


    Plötzlich schreckte Gabriel auf, als sein Handy in der Hosentasche zu vibrieren begann und einige Momente später durch den Raum kreischte. Er war so in ihr Gespräch vertieft gewesen, dass er es zunächst nicht bemerkt hatte. Schnell kramte er das vibrierende, laut tönende Gerät aus der Tasche und sah auf das Display:


    'Kenual!' Die Nummer leuchtete hell und das Mobiltelefon schrie ihn förmlich an, abzuheben.


    „Mist!“, fluchte er leise, hob aber nicht ab. Das Klingeln erstarb. Doch Neva musterte ihn durchdringend.


    „Was ist los?“ Gabriel sah die Sorge, Fältchen in ihr Gesicht schneiden.


    „Ach ... Nichts. Nur mein Chef“, log er und von einem auf den anderen Moment sprühte Neva vor Enthusiasmus.


    „Geh' dran, vielleicht möchte er dich zurück?“


    „Ja. Möglicherweise“, raunte er. Wieder ertönte das Gerät und es erschien eine Kurznachricht:


    


    Komm. Sofort!


    


    Ein leiser Fluch kam über seine Lippen und er sah entschuldigend zu Neva auf.


    „Ich werde wohl gehen müssen.“


    Doch sie lächelte verständnisvoll, die Augen voller Hoffnung.


    „Das verstehe ich. Und ich drücke dir ganz fest die Daumen!“ Ihr Lächeln war warm und ehrlich und Gabriel hasste sich dafür, sie erneut zu belügen.


    Er legte, wie schon Tage zuvor, einen Schein auf den Tisch und stand auf. Auch Neva erhob sich und sah ihn durchdringend an. Er zögerte, konnte ihren Ausdruck nicht deuten, schließlich näherte sie sich ihm langsam. Ihr Duft wurde so intensiv, dass Gabriel unbewusst zu zittern begann. Kleine, zarte Hände strichen ihm sanft über die Wangen. Dann fanden sie in seinem Nacken halt und zogen seinen Kopf, mit zaghaftem Drängen, zu ihren Lippen hinunter. Der Kuss, leicht und unschuldig. Ihre Lippen berührten sich kaum. Gabriel spürte, wie aufgewühlt sie war und konnte ihre Erregung riechen. Vorsichtig griff er sie an ihren Armen und zog sie näher zu sich heran. Ihre Berührungen wurden intensiver und drängender. Das süße, rhythmische Schlagen ihres Herzens gegen seine Brust und das betörende Parfum ihrer Weiblichkeit, weckten sein Verlangen.


    Gefühle überrollten ihn. Seine eigene Leidenschaft und auch deutlich die von Neva. Er wusste, er würde seine Beherrschung verlieren, wenn er sie jetzt nicht gehen ließ.


    Atemlos löste er sich ein Stück von ihr, hielt ihr Gesicht aber weiterhin in seinen Händen. Sie wirkten wie riesige Pranken, neben ihren elfengleichen Zügen. Neva sah mit glasigem Blick zu ihm auf und Gabriel war in diesem Moment froh, die Sonnenbrille zu tragen. Warm und unstet strich ihr Atem über seinen Nacken. Mit jedem Hauch stellten sich winzige Härchen auf und ließen ihn schaudern.


    „Wir sehen uns heute Abend“, hauchte er gegen ihre Stirn, küsste die kleine Falte zwischen ihren Augen und ging.


    Ihren verträumten Blick in seinem Rücken spürend, begab er sich zum Ausgang und dann, so schnell er konnte, zu Kenual.


    


    In weniger als dreißig Minuten erreichte Gabriel den Wald und völlig erschöpft musste er sich an einem Baum abstützen.


    „Schön, dass du es einrichten konntest.“ Ertönte eine leise, ruhige Stimme hinter ihm. Erschrocken fuhr er zusammen, drehte sich um und blickte in das lächelnde Antlitz von Kenual. Trotz der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze, konnte Gabriel seine spitzen Zähne sehen. Die Sonne stand hoch und hier am Waldrand musste er sich vor ihrer direkten Einstrahlung geschützt halten, doch auch diese Tatsache täuschte nicht über seine beängstigende Erscheinung hinweg.


    „Meine Güte. Du hast mich erschreckt!“, flüsterte Gabriel atemlos. Kenual lachte und trat neben den jungen Mann.


    „Wir haben Gesellschaft“, sagte Kenual, ohne seinen Blick von einer besonders interessanten Stelle im Wald zu lösen. Gabriel schaute in dieselbe Richtung, konnte aber nichts erkennen. Er konzentrierte sich und nach wenigen Sekunden, nahm er tatsächlich etwas war.


    Ob es ein Geruch, ein Gedanke oder ein Geräusch war, wusste er kaum zu deuten.


    Doch er spürte Menschen, ungefähr in der Gegend, in der sie das kleine Mädchen gefunden hatten.


    „Es sind zwei“, hörte er Kenual flüstern.


    Gabriel bündelte seine Sinne und tatsächlich, er hörte leise Stimmen und Schritte im Unterholz. Undeutlich und schwer zu verstehen, schlussfolgerte er aufgrund der Tonlage, dass sie Männern gehörten. Je stärker er sich konzentrierte desto mehr Details waren auszumachen.


    ‚Wie er so dasteht, den Kopf geneigt und lauschend, erinnert er an einen Hund‘, dachte Kenual belustigt, hielt diesen Gedanken aber fürsorglich verborgen.


    Gabriel erkannte, dass die beiden Fremden sehr vorsichtig waren, so als wüssten sie, dass sie beobachtet werden könnten. Einer von ihnen war offensichtlich leichter oder kleiner, denn seine Schritte waren kaum zu hören. Dafür aber die des anderen, der sich nicht in Acht nahm, oder aufgrund seiner Größe oder seiner Masse nicht in der Lage dazu war. Vorsichtig schlichen sie auf die beiden zu. Auf jeden Tritt achtend, kamen sie nur langsam voran, jedoch den Fremden sekündlich näher. Jetzt konnte Gabriel ihre Witterung aufnehmen. Es waren definitiv Männer. Das verriet ihr schwerer, moschusartiger Duft. Einer der Fremden sorgte sich unverkennbar mehr um seine Körperhygiene und Gabriel lächelte über diese Erkenntnis. Schnell schloss er die unangenehmen Gerüche jedoch wieder aus. Wenn er sich genau konzentrierte, hörte er nun auch ihre Herzen schlagen.


    Die beiden schienen angespannt zu sein, jedoch nicht nervös. Gabriel folgerte, dass sie so etwas nicht zum ersten Mal taten. Und sie wussten offenkundig, mit was sie es zu tun bekommen könnten, denn Gabriel erfasste den schweren, metallischen Geruch ihrer Waffen.


    Je näher sie kamen desto klarer und verständlicher ertönten ihre Stimmen. Doch er verstand sie immer noch nicht, da sie in einer für ihn fremden Sprache redeten. In diesem Moment erkannte er, um wen es sich handeln musste.


    „Konstantin!“, hauchte er und Kenual nickte.


    „Und sein Affe Igor!“ Kenuals Blick verhärtete sich.


    „Was suchen sie?“, wollte Gabriel wissen und Kenual schaute ihn an, als ob er diese Frage für besonders dumm oder töricht hielt.


    „Dasselbe wie wir. Erklärungen!“ Er machte eine kurze Pause. „Nur das für sie, die Auflösung Nebensache ist. Für sie zählt nur die Bestätigung. Wir müssen warten, bis sie verschwunden sind. Es wäre zu gefährlich, würden sie uns entdecken. Die zwei und vor allem Igor stellen keine Fragen ...“


    Gabriel nickte und sah wieder in die Richtung, aus der er ihre Witterung kam. Sie hatten Zeit genug, die Jäger aus ihrem Versteck heraus zu beobachten. Konstantin und Igor untersuchten die nähere Umgebung der Leiche, machten Notizen und unterhielten sich angeregt. Nach einer Weile ließ ihre Vorsicht nach und ihre Stimmen wurden lauter. Leider war Gabriel des Russischen nicht mächtig, sodass er kein einziges Wort verstand.


    Kenual dafür umso mehr ...


    „Sie meinen, ein Wolf hat das Kind getötet.“ Sogar in Gabriels Gedanken flüsterte der Vampir.


    Etwas Ähnliches hatte Gabriel sich auch schon gedacht. Der Zustand des Mädchens ließ auf kaum etwas anderes schließen. Er musste sie unbedingt noch einmal sehen. Eine Witterung ihres Mörders war mit Sicherheit nicht mehr ausfindig zu machen, vielleicht hatte er jedoch einen Anhaltspunkt hinterlassen.


    „Sie sind gleich fertig“, versuchte Kenual ihn zu beruhigen.


    Waren Gabriels Gedanken so offensichtlich, oder las sie der Vampir, ohne zu fragen? Bescheiden drehte Kenual seinen Kopf wieder in Richtung der Jäger.


    ‚Also doch!‘, dachte er und setzte seine Beobachtung fort.


    Ein leises Summen kündigte das folgende Chaos an ...


    Denn bei diesem Vibrieren blieb es nicht. Gabriel schreckte ängstlich auf, als sein Handy in seiner Tasche zu klingeln begann.


    ‚Wieso habe ich es nicht lautlos gestellt?‘, schoss es ihm, den Ernst der Lage missachtend, durch den Kopf. Panisch versuchte er das schrille Läuten zu stoppen, doch es piepte fröhlich weiter. Igor und Konstantin sahen alarmiert auf und stürmten auf die Büsche zu.


    „Wer ist da?“, schrie der Kleinere und suchte die Umgebung ab. Igor war schneller parat, hatte seine Waffe gezogen und zielte nun genau ihn ihre Richtung.


    „Lauf ...“, befahl Kenual.


    „LAUF!“, noch einmal lauter. Stolpernd rannte Gabriel los. Doch der Vampir war binnen Sekunden im dichten Gehölz verschwunden und ließ den Jungen allein mit seinen Verfolgern. Panisch wurde Gabriel schneller.


    Gräser schnitten in seine Haut, Dornen rissen blutige Striemen und sein Herz schlug hart gegen seine Rippen. Als er meinte, seine Häscher abgehängt zu haben, spürte er plötzlich etwas Heißes, Beißendes in seiner Wade. Kurze Zeit später hörte er den Knall.


    „Bleib stehen Junge! Die nächste Kugel trifft!“, rief Konstantin heiser. Doch Gabriel rannte humpelnd weiter und ignorierte das Brennen in seinem Bein.


    Der zweite Schuss bohrte sich stechend in seine Seite. Gabriel schrie vor Schmerz und Angst auf und schleppte sich mit letzten Kräften voran. Doch nun war es ein Leichtes für die Jäger ihn einzuholen.


    Wenige, qualvolle Schritte später sackte der Junge im feuchten Moos zusammen.


    Sein Atem ging flach und als Gabriel die Hand von seiner Hüfte nahm, war sie rot und nass von seinem eigenen Blut. Es strömte ungehindert aus seinen Wunden und bildete einen kleinen See unter ihm.


    In den Baumwipfeln flackerte das Licht und durch die Tränen in seinen Augen, sah er nur noch verschwommen.


    „Haben wir dich!“, stieß ein völlig erschöpfter Igor durch zusammengebissene Zähne hervor. Konstantin hingegen schien der Lauf nichts auszumachen.


    Er kniete sich neben den am Boden Liegenden und nahm sein Kinn fest zwischen Daumen und Zeigefinger. Erkennen, aber auch Wut, blitzten in seiner Miene. Breitbeinig, die Waffe auf Gabriels Gesicht gerichtet, stand Igor über ihm. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer von der zurückliegenden Anstrengung.


    „Wir kennen uns“, knurrte Konstantin und musterte Gabriel eindringlich. Der Junge versuchte vergeblich, sich aus dem Griff des Jägers zu befreien. Durch den rasanten Blutverlust wurde er jedoch mit jeder Sekunde schwächer.


    „Du bist der Kleine, der mit Peter unterwegs war. Gabriel, nicht wahr? Der Welpe von ...“ Er schaute ihm ins Gesicht, auf irgendein Anzeichen hoffend.


    „Khaled“, presste Gabriel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Richtig ...“, flüsterte Konstantin. Seine Augen blitzten wütend. Dieses Grün, es erinnerte ihn an etwas. Doch er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Konstantins Umrisse verschwammen und langsam begann sich sie Welt um ihn herum zu drehen.


    „Was suchst du hier? Hast du das Mädchen getötet? Ich habe gehört, dass neu gewandelte Wölfe sehr aufbrausend sein können.“ Seine Mundwinkel zuckten, doch der Rest seiner Regungen blieb hart.


    


    Gabriel versuchte sich aus dem Blick des Jägers zu lösen, doch Konstantins Finger hielten sein Kinn mit der Kraft einer Stahlklaue fest umschlossen. Der Junge war bereits zu schwach und er hatte keine andere Möglichkeit, als in Konstantins kalte Maske zu starren.


    „Ich ...“ er stockte, holte unter Schmerzen Luft. „Sie war schon dort.“ Er wand sich. Eine heiße Träne suchte sich ihren Weg aus dem Augenwinkel, hinunter auf den feuchten Waldboden. „Ich habe nichts mit ihr angestellt ... Ich ... schwöre es!“ Gabriel flüsterte nur noch. Bei jedem Luftholen krallten sich Dornen in seine Lungen und rissen, bis er husten musste.


    Der metallische Geschmack im Mund verriet ihm, dass das Organ sich langsam mit Blut füllte und er elendig zu ersticken drohte. Der Jäger schüttelte leicht den Kopf. Sein Blick war kalt, gefühllos und dann sah Konstantin ihm erneut tief in die Augen.


    „Weißt du Junge. Es spielt keine Rolle, ob und was ich dir glaube. Es geht darum, dass ihr gefährlich seid. Es war einer von euch, der das Mädchen so liegen gelassen hat. Hast du sie gesehen? Hast du gesehen, wie sie zugerichtet war?“ Konstantins Hand drückte fester in Gabriels Kinn, sodass seine Nägel sich schmerzhaft in seine Haut gruben. „Und glaub' mir, das war bei Weitem nicht das Schlimmste, das ich erlebt habe. Ihr werdet mit der Zeit brutaler, gewissenloser ...“ Sein Griff wurde nicht lockerer und seine eisigen Augen durchbohrten Gabriel.


    Der Junge schloss resigniert die Lider. Er war zu schwach ... Sollte Konstantin sein Leben beenden. Doch er hätte gern, nur einmal, Nevas Lächeln gesehen, ihre Haut auf seiner gespürt und ihr Lebewohl gesagt.


    Sein Wunsch blieb unerfüllt ...


    Mit einem Mal spürte er die eisige Mündung der Waffe des Jägers an seiner Schläfe.


    


    Hörte das leise Klicken, als dieser die Pistole entsicherte und bemerkte das nervöse Zittern in Konstantins Hand. Er war angespannt. Gabriel stellte es mit der Nüchternheit des nahenden Todes fest.


    Schließlich öffnete er langsam seine Augen.


    Jedes Lid schien Tonnen zu wiegen, er schaffte es jedoch und blickte dem Jäger geradewegs in die zornigen, aber auch zweifelnden Tiefen.


    „Tu' ... es ...!“, flüsterte er.


    Aber das Zittern in Konstantins Hand wurde stärker und schließlich brach sein Blick.


    „Warum ... Kannst du es ... nicht?“ Gabriel versuchte die Frage spöttisch klingen zu lassen, doch Schmerzen und Neugierde tilgten jede Art von Ironie.


    Ein Husten, das durch alle Glieder fuhr, erschütterte erneut seinen gequälten Körper. Die Qual schien indessen nachzulassen. Es kam ihm so vor, als begännen die Wunden zu heilen. Aus dem kalten Ziehen in seiner Seite wurde nach und nach ein brennendes Kribbeln und seine Kraft kehrte in kleinen Schüben zurück.


    Er konzentrierte sich und blickte Konstantin tief in die Augen. Überrascht von der geistigen Attacke, hatte der Jäger kaum eine Chance seinen Geist vor Gabriels Eindringen zu schützen. Bereitwillig ließ er den Jungen gewähren und ihn somit lenken.


    Gabriel spürte, wie der Druck der Pistole nachließ und Konstantin sie schließlich ganz beiseitelegte.


    „So ist es gut ...!“, flüsterte er beruhigend, wie zu einem scheuen Tier.


    


    „HEY!“ Er hörte Igors Brüllen, der gesehen haben musste, wie Konstantin die Waffe von Gabriels Schläfe nahm. Mit zwei großen Schritten war er bei dem Jungen angelangt und rammte ihm seinen, mit Stahlkappen besetzten, Stiefel in die Rippen. Der Junge schrie vor Pein.


    Helle Lichter tanzten vor seinen Augen und er wand sich unter den qualvollen Wellen, die sich von der Wunde in seinen Körper ausbreiteten.


    Plötzlich jedoch, wurde Igor zur Seite geschleudert. Ein leiser Schrei war alles, was der Hüne von sich gab,

    ehe er gegen einen Baum krachte und bewusstlos liegen blieb. Auch das Gewicht der Waffe verschwand von Gabriels Brust, als Konstantin brutal zur Seite gestoßen wurde. Über ihm stand Kenual. Grinsend hielt er ihm eine Hand entgegen, die der Junge dankend annahm. Schreckliche Schmerzen begleiteten sein Aufstehen. Die Wade war gut zu belasten, seine Hüfte allerdings, brannte wie das Höllenfeuer. Kenual stützte ihn, als er zu laufen begann.


    


    Igor gelang es umständlich auf die Beine zu kommen, trotzdem schaffte er es nicht mehr zu zielen und feuerte blind in den Wald hinein.


    „Du hättest ihm den Hals umdrehen sollen, als sich dir die Möglichkeit dazu bat“, knurrte Kenual nach einer Weile. Gabriel musste sich eingestehen, dass der Vampir die Wahrheit sagt und schwieg.


    Kurze Zeit später bemerkte Gabriel, wie Schmerz und Kribbeln langsam nachließen. Er konnte ohne Kenuals Hilfe laufen und als sie den Waldrand erreichten, spürte er die Wunden kaum noch. Der Vampir zog, sobald ihn die ersten Strahlen berührten, seine Kapuze tief in sein Gesicht, um es vor der Sonne zu schützen. Das Licht schien ihm in den Augen zu brennen und sichtlich gegen die Helligkeit anblinzelnd sagte er:


    „Das war knapp ... Und ich denke, deine Freunde sollten nichts von dieser Episode erfahren.“


    Kenual musterte ihn durchdringend. Die hellen Miene unergründlich.


    „Du hast jetzt Feinde, Gabriel. Und das nächste Mal werden sie vorbereitet sein.“


    Der Junge setzte zu einer Frage an, doch der Vampir ignorierte ihn. „Hier trennen sich unsere Wege“, sprach Kenual weiter.


    Als Gabriel aus dem Dickicht trat, strahlte die Sonne mit voller Kraft und auch er musste seine Hand heben,

    um sehen zu können. Er wandte sich zu dem anderen um, der immer noch im Schatten stand. „Ich kann nicht mitkommen. Die Sonne würde mich töten. Bis zur Nacht werde ich mich hier im Forst versteckt halten.“ Damit drehte er sich herum und wollte sich ins Unterholz schlagen, als ihn Gabriel zurückhielt.


    „Warum hilfst du mir?“


    Kenual lächelte und ließ dabei bewusst seine spitzen Eckzähne blitzen.


    „Sagen wir es so. Ich habe ein Herz für streunende Hunde.“ Mit einem leichten Ruck war er aus Gabriels Griff befreit und im Wald verschwunden.


    


    

  


  
    Entdeckungen
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    Langsam trat er den Nachhauseweg an, nutzte öffentliche Verkehrsmittel und zog so manchen Blick auf sich. Er war froh, dass der dunkle Mantel den größten Teil des Blutes verdeckte. Doch die restlichen Spuren des Kampfes, ließen sich nicht so einfach verbergen. Glücklicherweise hielten ihn die Meisten für einen Landstreicher und gingen ihm aus dem Weg.


    Gabriels Fahrt endete am Hauptbahnhof. Hier bemerkte ihn keiner mehr. Hunderte Menschen wuselten, rannten und quetschten sich in Bahnen, sodass er nicht ins Gewicht fiel. Die Bahnhofsuhr zeigte 15:36 Uhr, er konnte sich also Zeit lassen. Er genoss die Anonymität und kramte in seiner Tasche nach dem Verursacher des beinahe tödlichen Zwischenfalls. Das Display war schwarz, doch zu seinem Erstaunen erwachte es, nach einem Druck auf den Einschaltknopf, wieder zum Leben.


    Der Anruf, der ihn fast umgebracht hatte, kam von Neva.


    Kurz darauf hatte sie auch eine SMS geschickt, in der sie mitteilte, dass sie ihn nicht erreichen konnte. Außerdem freute sie sich auf ihr Zusammensein.


    ‚Wegen dieser Nichtigkeit ...‘, dachte er ungewollt zynisch. Denn eigentlich konnte er es kaum erwarten, den Abend mit ihr zu verbringen.


    Die Einsamkeit in der Menge genießend, schlenderte er durch die Bahnhofshallen. Als er schließlich auf den Bahnhofsvorplatz trat, eröffnete sich ihm die Sicht auf das rechts von ihm gelegene Hotel, in dem Peter, Benedict und er wohnten. Links erhob sich der Dom majestätisch gegen die moderne Stadt. Er hatte das Bauwerk immer bewundert, war als Kind oft dort gewesen, um seiner toten Eltern zu gedenken. Kurz überlegte er, ob er sich die Zeit nehmen sollte, um durch die altehrwürdigen Reihen zu schlendern. Allerdings entschied er sich dagegen, um sich schnellstmöglich, auf seinem Zimmer frisch zu machen.


    


    In der Eingangshalle begrüßte man ihn mit Respekt. Er wollte nicht wissen, was sie insgeheim über ihn oder die anderen mutmaßten und schlenderte, so lässig wie nötig, zum Aufzug und ließ sich von dem Liftboy in ihr Stockwerk fahren. Der junge Mann nickte kurz und freundlich. Doch Gabriel konnte an der Art wie er ihn musterte erkennen, was er wirklich dachte. Dafür brauchte er seine neuen Fähigkeiten nicht.


    Auf der obersten Etage angekommen wartete Gabriel nicht darauf, dass sich die Türen komplett geöffnet hatten, sondern quetschte sich eilig durch den Schlitz, der gerade breit genug war, dass er hindurchpasste.


    In seinem Zimmer entledigte er sich hastig seiner blutigen, zerschlissenen Kleider und ließ heißes Wasser über seinen geschundenen Körper laufen. An der Stelle, an der die Kugel und später Igor ihn mit seinem Stiefel getroffen hatte, prangte ein dunkelblauer Bluterguss.


    Doch dieser würde, wie auch die Verletzung an seiner Wade, in kürzester Zeit verheilen. Mit zitternden Händen befühlte er ungläubig seine Seite. Eigentlich hätte er tot sein müssen ...


    Weder Pete noch Benedict waren in ihren Räumen, sodass er sich schlechte Ausreden ersparen konnte und schnell wieder aus dem Zimmer verschwand. Die wenigen Schritte vom Hotel zum Dom legte er gemächlich zurück und ließ den Tumult der Metropole auf sich wirken. Seit seiner Verwandlung, war sein Leben lauter, intensiver und vor allem schwieriger geworden. Die Stadt jedoch, war die Gleiche geblieben.


    Er betrat den Dom durch das Hauptportal. Mit strengen als auch gütigen Blicken schienen die Skulpturen der Engel und Heiligen auf ihn herab zu schauen. Unmittelbar fühlte er sich deplatziert und wäre beinahe umgedreht. Aber er riss sich zusammen und ging durch den kleinen Vorraum, der schließlich in dem riesigen Gotteshaus endete.


    Er setzte sich auf eine der Gebetsbänke und ließ das Gebäude auf sich wirken. Schillernd brach sich die Sonne in den großen bunten Glasfenstern und Gabriel versuchte, winzigste Details in sich aufzunehmen. Der schwache Duft des Weihrauchs der letzten Messe hing beklemmend im Raum und legte sich wie ein Schleier über seine Gedanken. Schon als Junge hatte er den Geruch nie vertragen, aber gemocht hatte er ihn schon immer. Er dachte an die Zeit mit seinen Großeltern zurück. Sie waren fast jeden Sonntag in den Gottesdienst gegangen.


    Als Gabriel etwa vier Jahre alt war, hatte er jedes Kirchenlied mitsingen können. Marie hatte es später zu den Messdienern gezogen, ihm war jedoch permanent schlecht geworden, sodass er es schließlich sein ließ. Bei dem Gedanken daran musste er schmunzeln. Sein Blick fiel auf den goldenen Schrein, der vor Berührungen der Gläubigen sicher hinter Gittern, unter dem riesigen Glasfenster stand.


    Er vertiefte sich in den Lichtschein, der auf dem juwelenbesetzten Sarg in tausende Lichtpunkte brach.


    Gabriel fragte sich, ob darin tatsächlich die Gebeine der Heiligen drei Könige aufbewahrt wurden ... Weiter kam Gabriel mit seinen Gedanken jedoch nicht, da sich sein Handy lautstark bemerkbar machte.


    ‚Ich sollte es endlich lautlos stellen!‘, dachte er zornig, als er es umständlich aus seiner Tasche zog. Mehrere Besucher waren auf ihren Rundgängen stehen geblieben und schauten Gabriel nun vorwurfsvoll an. Leises Tuscheln machte sich in den Gängen breit und nicht wenige zornige Worte waren an ihn gerichtet.


    Schnell erhob er sich und war im Begriff das Gotteshaus zu verlassen, als ihm einfiel, dass seine Großmutter immer eine Kerze für seine Eltern angezündet hatte. Er ging an den kleinen Altar heran, warf ein Geldstück in den dafür vorgesehenen Schlitz und entzündete ein Teelicht.


    Nur brannte die gelbe Flamme dieses Mal für seine Mutter und auch für die Großeltern. Kurz dachte er an sie. An ihre liebevollen Blicke, an die strenge, führende Hand seines Großvaters, der ihm so viel beigebracht hatte.


    Und an Adah, deren Erinnerungen er aus Benedicts Geist erhalten hatte. Die braunen Locken und Augen, das schmale freundliche Gesicht und ihr Lächeln so gütig und herzlich. Er hätte sie gern persönlich kennengelernt.


    


    An den Menschenmassen vorbei schlängelte er sich ins Freie. Und wieder ertönte sein Mobiltelefon, laut und fordernd.


    „Ja“, raunte er genervt, ohne vorher auf die Nummer geschaut zu haben.


    „Hallo. Gabriel!“, meldete sich Benedict vom anderen Ende.


    „Benedict, welch‘ Freude deine Stimme zu hören. Was willst du?“, knurrte er ironisch.


    Er hatte keine Lust auf dieses väterliche Getue.


    „Wo bist du? Wir stecken in Schwierigkeiten.“


    ‚Na toll ...‘ Gabriels Leben könnte nicht geradliniger verlaufen. „Ich bin sofort da“, sagte er stattdessen und sprintete die wenigen Meter über den Domplatz und die Straße zum Hotel.


    In der Suite angekommen, wurde er auch schon von seinen finster blickenden Paten empfangen.


    „Dann schießt mal los“, fing er an, nachdem er sich in einem der Sessel niedergelassen hatte. Benedict musterte ihn durchdringend und lauernd.


    „Wo bist du Heute gewesen?“, wollte er wissen.


    „Ich war mit meiner Freundin Essen“, erwiderte er wahrheitsgetreu.


    Nach einer längeren Pause, in der Benedict seinen Sohn abzuschätzen schien und möglicherweise probierte, dessen Gedanken zu deuten, Gabriel hätte es gemerkt, würde der Alpha tatsächlich versuchen in sie einzudringen, fuhr der Ältere fort:


    „Pete hat mir berichtet, was ihr im Wald gefunden habt.“ Er musterte Gabriel wieder. „Außerdem wurde mir zugetragen, dass Konstantin jene Stelle untersucht haben soll.“


    Jetzt war er sich Gabriels ungeteilter Aufmerksamkeit sicher.


    „Ich wurde darüber hinaus informiert, dass sie kurz davor waren, einen der Unsrigen zu erwischen, zu töten oder was sie womöglich vorhatten. Jedenfalls ist es ihnen nicht gelungen und Konstantin wurde mit Gedächtnislücken und anderen Symptomen nach Hause gebracht. Igor schwieg dazu, wie es zu erwarten war.“


    Gabriel schaute zu dem Alpha auf.


    „Und was hat das nun mit mir zu tun?“ Er versuchte, seine Nervosität so gut es ging, zu verbergen.


    „Ich möchte, dass ihr vorsichtig seid. Und das betrifft auch dich Peter!“ Er sah jetzt auch den Anderen an.


    „Die Jäger sind nun der festen Überzeugung, und wer sollte es ihnen übel nehmen, dass wir etwas damit zu tun haben. Und Gnade demjenigen Gott, der uns in diese Geschichte hineingezogen hat.“


    Gabriel atmete tief durch, froh darüber, nur diese Warnung erhalten zu haben. Wenn Benedict wüsste, wie tief er eigentlich in dieser Sache steckte ... Aber Konstantin konnte sich an Nichts mehr erinnern und Igor ... Naja, er war lästig, aber schweigsam.


    „Ich werde auf mich aufpassen“, versprach Gabriel und wollte sich von seinem Platz erheben, als Benedict an ihn herantrat.


    „Wo warst du?“, seine Nasenlöcher blähten sich witternd.


    „Sagte ich doch“, entgegnete Gabriel verlegen. „Ach ...“, fuhr er fort. Seinen Ausflug in die Kirche, hatte er vergessen. „Ich war im Dom und habe eine Kerze für meine Mutter und Großeltern angezündet.“ Ihm wurde heiß und er musste schlucken bei der Vorstellung, Benedict könnte ihm nicht glauben.


    Doch der ungeliebte Weihrauch machte sich nun nützlich. Denn die Miene seines Gegenübers entspannte sich und er wich einige Schritte von dem Jüngeren zurück. Benedict schien in Gedanken, war in seinen Erinnerungen aufgegangen und antwortete kurz gebunden:


    „Ich habe sie sehr geliebt ...“


    Die Stimme des Alphas brach im Gedenken an seine Frau. Gabriel nutzte die Gelegenheit, flüchtete in sein Zimmer und fing an Pläne für das Abendessen zu schmieden.


    


    Pünktlich, fünfzehn Minuten vor acht, erreichte er die Doppelhaushälfte die Neva, zusammen mit ihrem Vater, bewohnte. Der schmale Vorgarten war gepflegt und ein hell gepflasterter Gehweg führte, gesäumt von blühenden Rosenbüschen und anderen duftenden Pflanzen, direkt vor die Haustür.


    An dem kniehohen Jägerzaun, der das Grundstück umrandete, stand ein Briefkasten. Einer dieser Postboxen, die man oft in amerikanischen Filmen sah, mit einem roten Fähnchen, das anzeigte, ob Post eingeworfen worden war. Der Name, mit Farbe an die dünnen Blechwände geschrieben, war durch die Witterung unlesbar geworden. Neva hatte ihm zwar ihre Adresse und ihre Telefonnummer gegeben, doch er kannte nicht einmal ihren Nachnamen.


    Vorsichtig öffnete er das kleine Tor und betrat den Vorgarten. Als er wieder aufblickte, war Neva bereits in der Tür erschienen. Ihr Anblick ließ seinen Atem stocken. Sie trug ein kurzes, geblümtes Sommerkleid, das perfekt auf ihre Haar- und Augenfarbe abgestimmt war. Die goldenen Locken waren in einer filigranen Flechtarbeit um den Kopf gelegt und mit dezenten Spängchen festgemacht. Als sie ihn erblickte, glänzten Ihre Augen, freudig und erwartungsvoll.


    „Hi ...“ Ihre Stimme war unnatürlich hoch und sie musste sich räuspern. Dann wiederholte sie die Begrüßung lächelnd, aber eine Oktave tiefer.


    Gabriel grinste und wartete die wenigen Momente, die sie brauchte, um noch einmal im Haus zu verschwinden und ihre Tasche zu holen. Als sie endlich die Tür geschlossen hatte, kam sie mit schwebenden Schritten auf ihn zu. Ihr Geruch war überwältigend und Gabriel sog ihn bebend ein. Automatisch wanderte seine Hand über ihre Schulter, berührte sanft ihr Schlüsselbein und strich schließlich, sacht wie eine Feder, zu ihrer Wange empor.


    Als ihr Gesicht in seinen Fingern ruhte, drückte sie es mit einer Hingabe in seine Hand, die ihn fast rasend machte. Erwartungsvoll blickte sie zu ihm hoch und er fühlte ihre Aufregung in allen Fasern, als er sich zu ihr hinunterbeugte, um sie zu küssen. Zitternd und voller Vertrauen trafen sich ihre Lippen.


    


    Erst leicht und zaghaft, darauf bedacht am Anfang nicht zu viel zu fordern. Dann leidenschaftlicher und intensiver.


    Gabriel spürte seine Veränderung. Merkte, wie seine Muskeln spannten, wie die Eckzähne schärfer und spitzer wurden. Ein kleiner Blick auf seine Hand genügte, um sich keuchend von ihr zu lösen und schnell herum zu drehen. Er eilte zum Wagen und öffnete ihr die Beifahrertür. Tief durchatmend kämpfte er den Wolf zurück, der sich so aggressiv an die Oberfläche gedrängt hatte. Lächelnd trat sie an ihn heran, denn offensichtlich hatte sie nichts bemerkt.


    Sie war verblüfft, als sie den neuen Sportwagen erblickte, den er für diesen Abend gewählt hatte. Genant kichernd erwiderte sie sein charmantes Verhalten und stieg in das Auto. Als er ihre Tür geschlossen hatte und sich hinter das Lenkrad fallen ließ, erkannte er ihre quirlige Aufgeregtheit.


    Gabriel ergriff beruhigend ihre Hand und sie dankte es ihm mit einem schmalen Lächeln. Röhrend setzte sich der Wagen schließlich in Bewegung.


    „Und jetzt reden wir über DAS hier ...“, begann sie und blickte sich mit leuchtenden Augen im Fahrzeug um. Gabriel hielt den Blick fest auf die Straße gerichtet, verzweifelt um eine Antwort bemüht ...


    


    Das Abendessen wurde ein voller Erfolg. Sie hatten geplaudert, gelacht und geflirtet. Das Essen war phänomenal und der Wein rundete es perfekt ab. Zum Abschluss ließ er Neva ein Dessert kommen und ihre Zweisamkeit wurde weder von nervigen Anrufen noch von telepathischen Hilferufen gestört. Gabriel hatte dazu gelernt und sein Handy endlich lautlos gestellt.


    Neva war nicht zu bremsen gewesen, was Klatsch und Tratsch aus ihrer Studiengemeinschaft betraf. Gabriel hatte sich alles angehört und bei den passenden Stellen gelacht oder eigene Erfahrungen eingebracht. An sich war er aber nur froh, mit ihr allein zu sein.


    Es hätte ihm gereicht, die Zeit schweigend auf seinem Stuhl zu sitzen, nur in ihre bezaubernden Augen zu blicken und irgendwann zu sterben. Er bezahlte ihre Rechnung und sie machten sich auf den Weg zum Wagen.


    Es überraschte ihn, als sie ihn gegen die Karosserie drückte und innig küsste. Doch er schob es auf den Wein und ließ sie gewähren. Ihre Hände fühlten über seine Kleidung, nestelten sich durch die Knopflöcher seines Hemdes und strichen dann sanft auf seiner Haut. Gabriel versuchte jeden Funken Willenskraft zusammenklauben, um sich zu beherrschen. Und so gern er auf ihre fordernden Küsse und das innige Drängen ihres Körpers eingegangen wäre, er hatte zu viel Angst sie zu verletzen oder Schlimmeres mit ihr anzustellen. Er war gezwungen seine wölfischen Emotionen mit aller Beherrschung zurückhalten, das wohlbekannte Ziehen in seinen Fasern machte ihm jedoch klar, wie schwer es war. Gabriel durfte nicht zulassen, dass sie in seine Augen blicken konnte, die, wie er wusste, nun hellblau leuchteten.


    Als er sich soweit es möglich war beruhigt hatte, drückte er Neva sanft von sich. Ihr verträumter Ausdruck und die verklärten Pupillen erforschten ihn ungeduldig. Die Lippen waren zu einem milden Schmollen verzogen.


    „Ich bringe dich jetzt zurück“, flüsterte er und hielt ihr die Wagentür auf.


    


    Er stoppte vor ihrem Haus. Alle Fenster waren dunkel und doch fühlte er, dass sie nicht alleine waren. Die Präsenz kam nicht aus der Richtung des Eingangs, sondern von irgendwo darüber. Als würden sie vom Dach des Gebäudes aus beobachtet werden. Der Andere, das spürte Gabriel, bemühte sich, seine Gedanken und Emotionen so gut es ging zu unterdrücken. Es gelang ihm nur schlecht und Gabriel reagierte darauf. Er versuchte in der Dunkelheit über dem Haus etwas wahrzunehmen, der Beobachter hatte sich jedoch gut versteckt.


    Neva wagte, ihren Kuss von vorher im Auto fortzusetzen und Gabriel fiel es schwer sich ihr zu entziehen, schließlich löste er sich aus ihrem Griff und begleitete sie zur Haustür. Sie wankte bei jedem Schritt und ließ sich am Ende des Weges, buchstäblich in die Behausung fallen. Die Tür öffnete sich lautstark, doch Neva war die Einzige, die das lustig fand.


    Mittlerweile war die Anwesenheit des Anderen verblasst. Augenscheinlich hatte er auf etwas gewartet, aber dann sein Interesse verloren. Gabriel führte Neva zur Treppe in das obere Stockwerk, stützte sie und hoffte, dass sie keinen falschen Schritt tat.


    Ihr Zimmer war der Inbegriff eines Mädchentraumes. Auch mit ihren neunzehn Jahren und als angehende Juristin hatte sie den Raum in Pastellfarben gehalten, vorwiegend in Rosé- und Cremetönen. Es gefiel Gabriel. Die verspielten Details, wie Blumen und Fotos ihrer Freunde oder von Verwandten rundeten das Gesamtbild ab.


    Neva hatte das Glück ein eigenes Bad durch eine angrenzende Tür betreten zu können, sodass sie diese Gelegenheit augenblicklich nutzte, um sich frisch zu machen. Gabriel ließ sich auf ihr Bett fallen und blickte sich neugierig um.


    Er entdeckte alte Kinderfotos und schmunzelte bei dem Anblick des lockenköpfigen Mädchens, das in den Armen einer Frau lag, die offensichtlich ihre Mutter zu sein schien. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Und Neva hatte Glück, diese Zeit mit ihrer Familie verbracht zu haben. Auf weiteren Abbildungen lächelte sie mit Zahnlücke oder auf verblassten Schulfotos in die Kamera. Ihre Augen waren auf jedem der Fotos gleich faszinierend und magnetisch.


    Dann, plötzlich, blieb ihm die Luft im Halse stecken. Auf einem Bild blickten ihm nicht nur die magischen Tiefen der jungen Neva entgegen, sondern auch das stechende Grün der Augen, die ihn heute Nachmittag hatten tot sehen wollen. Er ging näher zur Wand, um besser sehen zu können.


    Auf dem Foto lächelte Konstantin zufrieden zwischen Neva und ihrer Mutter. Sie posierten auf dem roten Platz in Moskau. Im Hintergrund waren die bunten Zwiebeltürme der Basilius Kathedrale zu sehen. Gabriel war sprachlos. Neva die Tochter des Jägers?


    War sie womöglich nur ein Lockvogel?


    Es war ihr Anruf, der sein Schicksal beinahe besiegelt hätte. Aber das war unmöglich. Oder hätte sie ihm sonst so schnell einen Job bei ihrem Vater angeboten?


    


    Schließlich kam er zu dem Schluss, dass sie von den Machenschaften Konstantins keine Ahnung haben konnte und redete sich ein, dass er es gespürt hätte, wäre es anders gewesen. Er schaute noch immer in die kalten Augen des Mannes, als neben ihm Nevas weiche Stimme fragte:


    „Und? Wie gefällt es dir bei mir?“


    Gabriel schluckte.


    „Es ist sehr schön.“ Starr fixierte er das Bild, das den Jäger zeigte. Neva legte ihr Kinn neckisch auf seine Schulter, um zu sehen, was er gerade betrachtete.


    „Das war in Moskau, ich war fünf, glaube ich. Damals lebte Mama noch.“ Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „In diesem Jahr sind wir nach Deutschland gezogen.“ Sie machte eine kurze Pause. „Im Dezember darauf, ist sie gestorben. Keine zwei Monate, nachdem wir hier ankamen.“


    „Es tut mir leid.“ Er drehte sich zu ihr herum und sah in ihr Gesicht. Sie hatte sich mit dem Tod ihrer Mutter abgefunden, hatte nun einen neuen Sinn in ihrem Leben. Gabriel konnte es spüren, ließ zu, dass ihre Gedanken ihn erreichten. Ihre Gefühle brachen wie Wellen über ihn herein und hinterließen prickelnde Schauer auf seiner Haut. Doch er musste aus diesem Haus verschwinden. Jede Minute, die er länger hier verbrachte, wurde gefährlicher für ihn. Er wusste nicht, in wieweit er Konstantins Erinnerungen beeinflusst, oder ob er sie überhaupt langfristig manipuliert hatte.


    Die Gefühle für und vor allem von Neva fesselten ihn. Hielten ihn in der Höhle des Löwen gefangen. Es war sehr schwer sich aus ihrer Anziehung zu winden. Ihr zärtlich, jedoch bestimmt zu verstehen zu geben, dass er verschwinden musste. Langsam löste er sich aus ihrem Griff, konnte ihre warme Berührung aber immer noch auf seiner Haut spüren.


    „Ich sollte los.“ Neva knurrte enttäuscht.


    „Bleib hier ...“, jammerte sie nun spielerisch. Allerdings war er zu aufgewühlt, musste die Tatsache erst einmal verarbeiten und war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Entschuldigend klaubte er seine Sachen zusammen und ließ sich von ihr an die Haustür begleiten. Ein kurzer inniger Kuss war die einzige Verabschiedung, die er zuließ.


    Er hörte den Motor des Autos, bevor er die Lichter sah. Erkannte auch die Lebenszeichen seines Insassen ... Konstantin!


    Schnell, aber auf sein Tempo bedacht, ging er zu seinem eigenen Wagen und setzte sich hinter das Lenkrad. Das Folgende beobachtete er von der gegenüberliegenden Straßenseite, geschützt durch die nächtlichen Schatten.


    Konstantin parkte sein Auto auf der gepflasterten Auffahrt und ließ die Tür lautstark knallen. Er hatte Neva offensichtlich schon aus der Ferne bemerkt und er eilte ihr wild fluchend und stark gestikulierend entgegen. Seine dunkle Stimme kratzte, als er wütende Worte sprach, die Gabriel nicht zu übersetzen in der Lage war. Konstantin hatte, wie ein paar Stunden zuvor, wieder ins Russische gewechselt. Somit verstand Gabriel auch nicht die unzähligen Flüche, die er Neva und dem im Auto Sitzendem zuwarf. Er war froh, dass er im Schatten vor dem Jäger verborgen war.


    Neva versuchte ihren Vater mit eindringlichen Worten zu beruhigen, was jedoch nur im Ansatz klappte. Er redete weiter auf sie ein.


    Doch sie störte sich nicht daran, sondern hauchte einen Handkuss in Gabriels Richtung und war dann im Haus verschwunden. Mit einem letzten Blick in Konstantins wütendes Gesicht ließ er den Motor noch einmal aufheulen und verschwand unerkannt in der Nacht.


    Später wurde ihm klar, wie riskant die Situation gewesen war. Im Hotel angekommen wurde er sich seiner Lage erst im vollen Maße bewusst:


    Neva war die Tochter des größten Feindes, den er bislang hatte. Des Mannes der, ohne mit der Wimper zu zucken, seinen Tod hätte verursachen können.


    Gabriels Herz pochte laut in seinen Ohren und Angst, Wut und viele andere Gefühle kribbelten durch seinen gesamten Körper. Um sich abzulenken, zog er sich die unbequemen Kleider aus und Jeans sowie Pullover an und verschwand wieder aus den Räumen, die ihn von allen Seiten einzuengen schienen.


    Eine Weile fuhr er planlos umher, bis ihm mit einem Male der Gedanke packte, seine Erkundung von heute Nachmittag zu Ende zu führen. Weit ab von den Parkplätzen der Wanderer, parkte er den Wagen, auch wenn er um diese Uhrzeit niemanden mehr im Wald vermutete. Dann lief er in das Gehölz hinein. Obwohl der Mond schon ein wenig seiner Fülle verloren hatte und sich der silberne Trabant im abnehmenden Zyklus befand, spürte Gabriel seine Macht noch deutlich. Allein und ungesehen, konnte er sich seiner Anziehungskraft ungehindert hingeben, sodass er bald Klauen bewehrt und mit erstaunlicher Nachtsicht durch das Unterholz strich.


    Den Verwesungsgeruch des Mädchens nahm er schon wahr, bevor er auch nur in ihrer Nähe angelangt war. In den letzten Tagen war es für diese Jahreszeit ungewöhnlich warm gewesen und die Natur hatte ihren Tribut an der Leiche gefordert. Vorsichtig, wie Stunden vorher, schlich er sich an den alten Baumstamm an.


    Auf jeden Schritt und Geräusch achtend, erreichte er die Stelle schließlich und atmete noch einmal tief durch, bevor er an das Mädchen herantrat. Nichts hatte sich verändert.


    Konstantin und Igor waren bewundernswert sorgsam vorgegangen. Alles war offensichtlich an seinem Platz geblieben. Was ihn jedoch zurücktaumeln ließ, war der erstickende, Übelkeit erregende Verwesungsgeruch. Seine scharfen Sinne nahmen nun winzigste Nuance des süßlich, bitteren Aromas war, das sich an der Leiche, wie fester Nebel sammelte. Er hielt den Ärmel seines Pullovers vor die Nase, doch das dämpfte den Geruch nur zum Teil. Den Drang, sich einfach umzudrehen und zu rennen bekämpfend, wandte er sich wieder seiner Untersuchung zu.


    Ihr Blut war mittlerweile gestockt und glänzte schwarz im Mondlicht. Er beugte sich näher an die kleine Gestalt und erkannte sie nun deutlicher. Das silbrige Licht offenbarte ihm mehr als er wollte, denn auf der Leiche begannen sich schon die ersten Verwerter gütlich zu tun. Fliegen und deren Larven wimmelten auf der Haut und noch einmal so viele Aasfresser in ihrer Kleidung. Er hoffte sie nicht umdrehen zu müssen, da seine empfindlichen Ohren das Gewimmel unter ihrem Körper wahrnahmen.


    Er musste aufstoßen, bei dem Gedanken daran, wie sich Tausende winzige Maden durch ihre Gedärme zwängten. Er war jedoch hier hergekommen, um ihren Tod näher zu untersuchen. Und wie er vermutet hatte, war eine fremde Witterung bei dem starken Verwesungsgeruch nicht mehr auszumachen. Aber vielleicht entdeckte er Biss- oder Kratzspuren, die auf einen Täter schließen ließen. Er hatte in einigen Kriminalistikbüchern gelesen, dass Ermittler oft unter den Fingernägeln Reste des Mörders, wie Haut, Blut beziehungsweise Haare, sichern konnten. Er verfluchte sich innerlich dafür, nicht doch in die Medizin gegangen zu sein. Jura würde ihn im Moment einfach nicht weiter bringen. Denn der Sachverhalt war klar erkennbar ...


    ‚Konzentrier‘ dich auf die Tatsachen!‘, ermahnte er sich. Er nahm die kalte Hand des Mädchens und betrachtete sie im Mondschein. Erstaunt, wie flexibel die Finger waren, untersuchte er sie von allen Seiten. Er fand nichts. Kein Fingernagel war abgebrochen und darunter hatten sich auch keine Haut- oder Gewebereste verfangen. Gabriel suchte weiter. An Füßen, Armen und Beinen waren keine Verletzungen zu erkennen. Sie schien sich kaum gewehrt zu haben, oder aufgrund der Größe des Täters vermutlich nicht in der Lage gewesen zu sein. Es ging viel zu schnell.


    Gabriel war jedoch kaum schlauer geworden und setzte seine deprimierende Suche am restlichen Körper fort. Auch an Brust und Kopf waren außer den brutalen Spuren ihres Peinigers, keinerlei Hinweise zu finden. Er wollte sich schon erheben und diese erfolglose Suche abbrechen, als er im Mondschein etwas in der Hand des abgetrennten Armes stecken sah.


    Er hatte es vermieden, das Zeugnis der Brutalität dieses Angriffes öfter als nötig anzusehen. Doch nun fiel ihm auf, dass sich in der kleinen Hand ein Objekt befand. Behutsam drückte er die winzigen Finger auseinander und widerwillig zog er den Fremdkörper heraus. Unterm Mondlicht wirkte er wie ein verklumptes Büschel schwarzer Wolle. Er würde es bei richtigem Licht und in weniger bedrückender Umgebung untersuchen müssen. Langsam erhob sich Gabriel und wandte sich zum Gehen. Es machte ihn traurig, dass er nicht in der Lage war, mehr für das Mädchen tun zu können. Doch er hatte weder eine Schaufel dabei, um sie zu begraben, noch wollte er jetzt jemanden anrufen, der ihm helfen konnte.


    Deprimiert von der, in seinen Augen sinnlosen Untersuchung, stapfte er durch den Wald. Gabriel achtete kaum auf seine Deckung und schreckte einige Tiere auf, die sich im umliegenden Dickicht einen Platz für die Nacht gesucht hatten. Protestierendes Fiepen und hektisches Flüchten waren der Dank dafür.


    Wenig später erreichte er seinen Wagen und ließ sich erschöpft in den Sitz fallen. Entnervt und müde von den Ereignissen des Tages fuhr er zurück ins Hotel. Dort angekommen schlug er die Tür zu seinem Zimmer zu und fiel innerhalb von Sekunden in einen traumlosen Schlaf.


    


    Am nächsten Morgen bemerkte er sofort das Fehlen jeglichen Treibens. Weder von Pete noch von Benedict war etwas zu hören beziehungsweise spüren gewesen. Nach einem Blick in ihre Räume war er sich sicher, dass sie sich nicht im Hotel aufhielten. Sie hatten keine Nachricht oder Hinweise zu ihrem Verbleib hinterlassen. Auch als Gabriel an der Rezeption nachfragte, wusste dort niemand etwas. Ihm sollte es nur recht sein.


    Nach einem spärlichen Frühstück zog er sich auf sein Zimmer zurück und untersuchte das Haarbüschel, das er am Vorabend in den Fingern des Mädchens gefunden hatte. Bei Tageslicht wirkte es nicht mehr schwarz, sondern schimmerte in verschiedenen Grau- und Schwarztönen. Es war zu dicht , als dass es von einem Menschen stammen konnte und anders. Die längeren dickeren Haare glänzten hell und einige fast weiß, die dünneren gewellten hingegen waren sehr dunkel. Beim näheren Hinsehen erkannte er, dass sie nicht schwarz, sondern in einer besonders dunklen Graufärbung schimmerten. Gabriel vermutete, dass sie Unterwolle waren.


    Er hatte so etwas, wie vieles andere in seinem Leben, schon einmal gelesen. Sie stammten demnach von einem Tier und Gabriel wusste, zu genau, dass sich in diesem Wald nicht nur Eichhörnchen tummelten.


    Konstantin hatte also recht gehabt!


    Es war einer von ihnen gewesen. Der Gedanke ließ ihn schaudern. Nie hatte er sich zu jemandem zugehörig gefühlt und nun war er eine Bestie! Warum das Mädchen sterben musste, eröffnete sich ihm dadurch aber immer noch nicht.


    Er versteckte das kleine Büschel in seinem Kleiderschrank und wählte Nevas Nummer. Er brauchte ihre Stimme, das wurde ihm bewusst, als es etwas zu lange klingelte.


    „Hallo?“, meldete sie sich atemlos.


    „Hallo, mein Engel“, begrüßte er sie, betont übertrieben.


    „Gabriel! Ich war gerade unter der Dusche. Aber für dich hat es sich gelohnt, ans Telefon zu kommen.“ Er hörte in ihrer Stimme, dass sie lächelte und grinste bei der Vorstellung, wie sie im Moment aussehen musste.


    „Ich wollte wissen, wie es dir gestern Abend ergangen ist. Dein Vater schien nicht sehr begeistert gewesen zu sein ...“


    ‚Die Untertreibung des Jahrhunderts ...‘, dachte er.


    Sie atmete am anderen Ende entnervt durch.


    „Er ist ein wenig anders in dieser Beziehung. Ich denke, er hat noch nicht verarbeitet, dass ich über achtzehn und damit volljährig bin.“ Er hörte sie kichern. „Und ich glaube, es liegt auch daran, wie meine Mutter ums Leben gekommen ist.“ Gabriel wurde hellhörig. „Es passierte kurz, nachdem wir in Deutschland angekommen waren. Meine Eltern hatten das Haus gekauft und sie steckten mitten in den Renovierungsarbeiten. Ich verbrachte den Tag bei einer Freundin und mein Vater kam, um mich abzuholen. Als wir Zuhause ankamen, stand schon ein Streifenwagen vor dem Haus. Sie baten uns nicht hinein, sondern ließen uns in ihrem Gemeinschaftswagen Platz nehmen. In diesem Moment wusste ich, dass etwas geschehen sein musste.“ Er hörte, wie sie tief Luft holte, um weiter zu sprechen.


    „Mama ging immer lange arbeiten. Auch an diesem Tag. Einige Mitarbeiter hatten gesehen, wie sie ihren Arbeitsplatz verließ und in Begleitung eines fremden Mannes fortging. Wenig später fand sie eine Nachbarin in unserem Hausflur liegend ...“ Sie stockte. Gabriel spürte, wie sie um Fassung rang. „Ich konnte mich nicht von ihr verabschieden. Sie ließen damals nur Papa zu ihr, um sie zu identifizieren.


    Seitdem ist mein Vater besessen davon, ihren Mörder zu finden. Und mich vor jedem männlichen Wesen fernzuhalten.“ Sie atmete ein letztes Mal tief durch.


    „Das mit deiner Mutter tut mir wirklich leid.“ Er meinte es aus tiefster Seele. Er selbst hatte Adah nicht gekannt, doch ihr Verlust schmerzte bei jedem Gedanken an sie. Gabriel kannte ihr Gesicht nur von den alten Fotos und aus Benedicts Erinnerungen, aber die Gefühle, die diese Vorstellung in ihm wachriefen, machten seinen Schmerz trotzdem greifbar und real.


    „Wie gesagt“, fuhr sie fort. „Seitdem ist jeder Mann ein mutmaßlicher Mörder.“ Gabriel erkannte nun die Intention hinter Konstantins Streifzügen gegen Gabriels Art. Es musste ein Wolf gewesen sein, der seine Frau, Nevas Mutter, getötet hatte. Um aus den düsteren Gedanken auszubrechen, fragte er:


    „Willst du dich denn dann Heute überhaupt mit deinem potenziellen Verführer amüsieren?“


    Er wunderte sich, wie ungewohnt rau seine Stimme geklungen hatte. Es machte ihm plötzlich Spaß, den Eroberer zu spielen und grinste, als es die erhoffte Wirkung zeigte. Sie verabredeten sich für den Abend und redeten noch eine Weile, bevor sie auflegten.


    


    Pete und Benedict ließen sich den gesamten Tag nicht blicken. Somit vertrieb Gabriel sich die Zeit mit Internetrecherche über das Phänomen Lykanthropie und Petes Vergangenheit. Pete hatte behauptet, er käme aus der Umgebung, genauer gesagt aus Bedburg und dass ihm dort der Prozess gemacht wurde. Dieser Behauptung wollte er nun nachgehen. Aber zuerst suchte er nach dem Begriff Werwolf:


    Er fand eine Menge Informationen. Dinge, von denen er bisher von Pete gehört hatte, oder die er am eigenen Leibe hatte erfahren müssen. Andere Mittel, wie zum Beispiel Edelmetalle und Wolfsbann, hatte er glücklicherweise noch nicht getestet.


    Vor allem Silber wurde als erwiesener Schutz gegen Gestaltwandler beschrieben, sollte aber auch mit starken Schmerzen für das entsprechende Geschöpf verbunden sein.


    Erstaunt war er über die zahlreichen Einträge bezüglich Peters Fall. Es schien sogar eine gerichtliche Akte im Prozess Peter Stubbe vorzuliegen. Im Groben deckte sich das Geschilderte mit den Erzählungen von Pete:


    Ein in Bedburg geborener Peter Stubbe hatte im sechzehnten Jahrhundert tatsächlich gelebt. Und wie Pete erzählt hatte, holte er seine Verwandte, Frau Katharina Trump oder Trompin, zu sich. Deutlich stach die innige Liebe heraus, die Peter zu seinem Sohn empfunden haben soll, bis dieser schlussendlich starb und den Mann verbittert und trauernd zurückließ. Von Inzest und Vergewaltigung war die Rede. Und den Kindern und jungen Frauen, die angeblich Stubbe tötete, waren detailreich erwähnt. Gabriel erkannte sofort, dass in dieser Schrift ein großer Teil überdramatisiert worden war, in ihr jedoch sehr viel Wahrheit stecken musste. Die Hinrichtung durch Rädern und das Ausstellen des Kopfes auf der Foltermaschine wurden eingängig beschrieben.


    ‚Wenn sie gewusst hätten, dass es gar nicht Peter war, den sie damals hingerichtet hatten ...‘


    


    Ein lautes Knurren seines Magens ließ ihn seine Recherchen unterbrechen. Er bestellte sich ein großes Frühstück und verbrachte den restlichen Tag damit, seine Zeit in den vier Wänden totzuschlagen.


    Er schaltete den Fernseher ein und zappte teilnahmslos durch die Kanäle. Nichts war interessant genug, als dass er länger als ein paar Minuten hingeschaut hätte. Dann einige Sender weiter, blieb sein Blick auf dem Nachrichtprogramm haften. Dort schauten ihm die grauen Augen eines blonden Mädchens neckisch von einem Foto entgegen. Die Nachrichtensprecherin berichtete gerade von der kleinen Lia, die vermisst gemeldet wurde.


    Für sachdienliche Hinweise wären mehrere Tausend Euro Belohnung ausgesetzt. Gabriel musste schlucken, bei dem Gedanken daran, dass genau dieses Kind allein im Wald lag.


    Tot ...


    Weiter schilderte die Frau auf dem Bildschirm:


    „... das dritte Mädchen in den letzten drei Monaten, das spurlos verschwunden ist. Es wird davon ausgegangen, dass ein Serientäter im Raum Köln seine Opfer auswählt und verschleppt. Für sachdienliche Hinweise wenden sie sich bitte an die unten eingeblendete Nummer der Sonderkommission 'LIA' ...“


    Nicht nur ein Kind wurde vermisst. Sollten die anderen das gleiche Schicksal geteilt haben, wie Lia? Gabriel musste den Täter unbedingt finden, konnte nicht zulassen, dass noch jemand verschwand oder sogar starb ...


    

  


  
    Bedrohungen
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    Am Abend, Peter und der Alpha waren immer noch nicht aufgetaucht oder hatten eine Nachricht hinterlassen, verließ Gabriel das Zimmer, um Neva abzuholen. Sie wartete bereits vor der Tür, sodass er sich eine eventuelle Begegnung mit Konstantin ersparte.


    Das Treffen war entspannend für sie beide. Sie tanzten wild und Gabriel drängte seine Probleme an den Rand seines Bewusstseins. Mit der Zeit brachen die schüchternen Barrieren und sie bewegten sich eng umschlungen auf der Tanzfläche.


    Nevas Küsse, die anfangs noch zurückhaltend und schüchtern waren, wurden fordernder und Gabriel hatte Schwierigkeiten, sich ihrer Anziehungskraft zu entziehen. Auf keinen Fall durfte er zulassen, dass sie ihn schwach werden ließ. Er musste sie schützen. Vor sich und seiner Natur, aber auch vor der Wahrheit über die Jäger, von der sie offenkundig nichts wusste. Als er sie in einer ruhigen Minute fragte, was ihr Vater beruflich tat, war ihre Antwort:


    „Er arbeitet bei der Stadtreinigung.


    Er hat ein kleines Unternehmen mit ein paar Angestellten. Sie fangen streunende Hunde oder Katzen, soweit ich weiß.“


    ‚Wie treffend diese Berufsbeschreibung doch ist‘, dachte er. Nur, dass das Ganze ein wenig brutaler und blutiger vonstattenging, als sie annahm.


    


    Vertieft in ihrem Gespräch spürte er sie wieder, die Anwesenheit. Er unterdrückte den Drang, wild umherzublicken, um den Auslöser für sein Herzrasen ausfindig zu machen. Ruhig erhob er sich von seinem Platz und bat Neva ihn kurz zu entschuldigen.


    In der Menge entdeckte er niemanden. Doch das übermächtige Gefühl der Kälte und Wut fraß sich durch seinen gesamten Körper. Kribbelnd und pochend suchte sich die Aggression einen Weg in seinen Geist, wurde jedoch von der Barriere, die Gabriel sich aufgebaut hatte, abgebremst.


    Trotzdem spürte Gabriel, wie sich seine Emotionen veränderten, wie Freude und Erwartung in Zorn und vibrierende Jagdlust umschlugen. Er wusste, es waren nicht seine Empfindungen, doch sie wirkten real und er kämpfte mit sich selbst, um ihnen nicht zu erliegen. Tief atmete er ein und schloss die Lider, um den Menschen keine Möglichkeit zu geben, in die blauen, glühenden Tiefen seiner wölfischen Natur zu blicken. Er drängte sich in eine weniger gefüllte Ecke der Lokalität und beobachtete die Bar an der Neva auf ihn wartete.


    Plötzlich hörte er eine Stimme. Leise durch die Musik gedämpft, aber immer noch laut genug um sie zu verstehen. Sie war in seinem Kopf. Sie war fremd und aggressiv. Und allein ihre Anwesenheit war wie Eis, das sich um seine Gefühle legte und sie ins Gegenteil zu lenken versuchte.


    „Gabriel.“ Als wäre der Sprecher neben ihm. „Sie ist wunderschön ...“


    


    Der Angesprochene blickte sich um, nirgends war eine Quelle zu finden. Neva war an der Bar im Gespräch mit einem Fremden vertieft. Er wirkte sehr jung, vielleicht sechzehn oder möglicherweise ein paar Jahre älter, schien jedoch keine Gefahr für Neva darzustellen. Die schwarzen Locken des Anderen kamen ihm schwach bekannt vor, aber die fremden Gefühle in seinem Geist schienen sein Denken lahmzulegen. Langsam bahnte er sich seinen Weg durch die Menge. Sah mit an, wie Neva über etwas, was der Andere sagte, lächelte. Eine Hand des Jungen wanderte zu ihrem Haar und spielte darin und Neva ließ es sich ohne Einwand gefallen.


    Sofort bohrte sich ein bitterer, brennender Speer der Eifersucht in sein Herz. Kurz vor ihr angelangt, Gabriel hatte sich nur einmal schnell zur Seite gewandt, um einen betrunkenen Tänzer wegzuschieben, war der Fremde jedoch verschwunden.


    


    Mit ihm verflüchtigten sich augenblicklich die fremden Gefühle. Als Gabriel fragte, mit wem sie gesprochen hatte, und Neva offensichtlich keine Ahnung hatte, was Gabriel meinte, wurde sein Verdacht zu einem Teil bestätigt.


    Der Junge schien über ähnliche Fähigkeiten zu verfügen, wie er selbst sie besaß. War also entweder ein Vampir oder ein Wolf. Doch beide Aussichten erschienen kaum wünschenswert. Er beschloss, Neva zu ihrer eigenen Sicherheit nach Hause zu bringen. Sie lachten und alberten im Auto, als ob nichts geschehen wäre. Er wollte und durfte ihr keine unnötige Angst machen.


    Als sie vor ihrem Haus hielten und der Motor des Wagens erstarb, wurden sie jedoch ernst. Nevas Augen funkelten in der Dunkelheit und jede von Gabriels Fasern schrie danach, sie zu besitzen. Er hätte, würde sie ihn in diesem Moment bitten, mit nach oben zu kommen, ohne Umschweife 'Ja' gesagt.


    


    Ihre warmen Finger strichen über seinen Arm, weiter zu seiner Brust und er zog ihren schmalen Körper an sich, um sie ganz nahe bei sich zu haben. Sie lächelte und diese Geste sagte mehr als tausend Worte. Stumm lud es ihn ein.


    Geschmeidig wand sie sich aus seinem Griff und war an der Haustür angelangt, bevor er ausgestiegen war. Gabriel tat es ihr gleich und eilte ihr nach. Sein Lachen wurde von ihren wilden Küssen erstickt und in seiner Umarmung, nestelte sie nach ihren Schlüsseln.


    Unter wilden Liebkosungen stolperten die beiden die Treppe zu Nevas Zimmer hinauf. Auf der letzten Stufe wäre sie fast gefallen, doch Gabriel fing sie auf. Dann zog er ihren zierlichen Körper an sich. Er strich ihr eine goldene Strähne aus dem Gesicht, darauf verschloss er ihre vor Schreck geöffneten Lippen sofort mit weiteren heißen Küssen. Ihre Fingerspitzen tasteten nach den Knöpfen seines Hemdes und streiften es von seinem Körper. Er keuchte auf, als ihre kühlen Finger seine Brust erkundeten. Jede ihrer Berührungen ließ seine Haut verbrennen und Gabriel unterdrückte ein Knurren, als Neva ihn auf ihr Bett stieß. Ihre Augen funkelten vor Begierde, als sie sich auf ihn setzte. Er liebte, wie es sich anfühlte, als sie ihre warmen Rundungen an ihn schmiegte und genoss jede Nuance ihres lieblichen Duftes. Das Parfum ihrer Weiblichkeit drang durch ihre Poren und mischte sich mit dem wilden Aroma des Adrenalins. Seine Hände versanken in ihren goldenen Locken und zogen ihr Gesicht näher an seines heran. Ihre weichen Lippen, die Wangen und Nacken liebkosten und ihr betörender Odor raubten ihm die Sinne und nahmen ihm so den letzten Funken Selbstbeherrschung. Mit einer einzigen, schnellen Bewegung riss er ihr die Sachen vom Leib, was sie kurz, verwundert stoppen, aber ihre Küsse nicht minder intensiv weiterführen ließ. Sie war diejenige, welche die Regie übernahm. Mit geschickten Fingern öffnete sie seine Hose und entledigte Gabriel somit vom Rest seiner Kleidung.


    Ganz anders, als die unüberlegte Nacht mit Virginia und ungleich intensiver war das Erlebnis ihrer Leidenschaft. Der zarte Hauch, der über seine bloße Haut zog, als sie Brust und Hals mit ihren Lippen bedeckte.


    Sanfte Berührungen ihrer Fingerspitzen, die wie Schmetterlingsflügel über seinen Rücken glitten. Auch das aufgeregte Schlagen ihres Herzens, das laut und doch verlockend in seinen Ohren tönte, verführten ihn. Es war überwältigend. Getrieben von Lust und betäubt von ihrer Präsenz, leiteten ihn ihre Bewegungen. Langsam, zärtlich und darauf bedacht ihr keinen Schaden zuzufügen, verschmolzen sie in gemeinsamer Begierde. In Nevas Gegenwart war es für ihn nicht einfach seine wölfischen Triebe zu unterdrücken.


    Jedoch vereinten sie sich mit seiner Lust zu einem ekstatischen Rausch. Gemeinsam, in den rhythmischen Wellen ihrer Hingabe steigerten sie sich gegenseitig bis in vibrierende Höhen und erreichten den Gipfel ihrer Leidenschaft. Nevas zitternder Atem ließ glühende Schauder durch seine Glieder fahren und träge liebkoste er noch lange über jede, perfekte Stelle ihres Körpers. Dann küsste er vereinzelte Schweißperlen von ihrer Haut und strich dabei verirrte, goldene Strähnen aus ihrem Gesicht.


    Er liebte sie! Von Moment zu Moment begann dies klarer in seinem Geiste aufzugehen. Darum musste er sie schützen. Vor sich, seiner gefährlichen Seite und am meisten, den Gegnern, die es auf ihn und seine Mentoren abgesehen hatten.


    Unter seinen zärtlichen Berührungen wurden ihre Lieder immer schwerer, bis sie schließlich zuzufallen drohten.


    „Ich werde jetzt gehen“, hauchte er an ihrem Ohr.


    Sie öffnete ihre Augen zu einem Spalt und entgegnete leise:


    „Bleib doch über Nacht. Mein Vater kommt vor Morgen Mittag nicht wieder zurück.“ Gabriel schüttelte sanft den Kopf und zeichnete mit seinem Daumen ihre Augenbraue nach.


    Er erhob sich und suchte die im Zimmer verstreuten Sachen zusammen. Sein Mantel mussten sie auf der Treppe liegen gelassen haben und er beschloss, dass er ihn beim Hinuntergehen einsammeln würde.


    Neva hatte sich in der Zeit einen weißen Morgenmantel übergeworfen, der mehr preisgab, als er verdeckte. Und Gabriel war eine Sekunde lang wirklich versucht, ihrem Angebot nachzugeben und bei ihr zu bleiben. Allerdings wusste er, dass er seine Natur nicht ewig unterdrücken konnte. Noch in ihrem Zimmer begann sie, sich von ihm zu verabschieden. Küssend und ihn haltend, hoffend, dass er bei ihr bliebe.


    Die Hand auf der Klinke, hörte er Konstantins Schritte im Garten. Doch es war zu spät, er konnte das Haus nur noch durch die Eingangstür zu verlassen. Wie in Trance, geblendet vom Schock, der seine Glieder durchfuhr, erlebte er das Folgende:


    Konstantin steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn und drückte die Tür auf. Was weniger als dreißig Sekunden gedauert haben musste, kam Gabriel vor wie eine Ewigkeit. Unfähig sich zu rühren, blieb er mit dem Rücken zur Haustür stehen und wartete auf eine Reaktion. Gabriel ahnte und spürte, was in dem Jäger vorging. Er hatte schließlich denselben Wagen benutzt, in dem Pete und er Konstantin das erste Mal begegnet waren.


    ‚Scheiße ...‘, dachte Gabriel. Wie sollte er sich aus dieser Situation nur herauswinden? Nevas Küsse erstarben, als auch sie ihren Vater in der Tür stehen sah.


    „Was tust du da?“ Die Stimme des Jägers klang ungewöhnlich scharf in Gabriels Ohren, doch Neva blickte ihm ins Gesicht und flüsterte:


    „Schon gut, ich regle das.“ Laut sagte sie:


    „Wonach sieht es denn aus, Papa?“ Sie betonte das Wort eigenartig, indem sie die zweite Silbe sehr lang zog.


    Gabriel konnte den wütenden Herzschlag in der Brust des Jägers hören und das verärgerte Schnaufen, das durch seine Nasenlöcher drang.


    „Dreh‘ dich um, ich möchte wissen, mit welchem Abschaum sich meine Tochter abgibt.“


    Gabriel starrte weiterhin auf Nevas Zimmertür. Wenn er sich jetzt umdrehte, konnte ihr Vater alles zerstören, was er sich mit ihr aufgebaut hatte. Sie nickte ihm aufmunternd zu, aber er sah auch die Sorge und das Unverständnis in ihren Augen.


    „Umdrehen habe ich gesagt!“ Die Spannung in den Worten des Jägers fuhr durch seinen Verstand, wie ein Messer. Sollte er nicht tun, was Konstantin verlangte, würde die Sache ein schlimmes Ende nehmen.


    Langsam, wie in Zeitlupe, wandte sich Gabriel um. Und blickte in zornige grüne Augen, die voller Erkennen zu ihm heraufstarrten.


    „Du!“ Er sprach so leise, dass nur Gabriel es verstand. Doch Konstantin wusste, dass es den Jüngeren erreicht hatte.


    Ironischerweise wurde ihm, trotz der Bilder in Nevas Zimmer, die Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrem Vater erst jetzt richtig bewusst. Die Schattierung seiner Iris, eine Nuance dunkler als die seiner Tochter, sah er mit der gleichen Ungläubigkeit zu ihm empor, die er an Neva so lieben gelernt hatte.


    „Geh weg von ihr!“ Konstantin sprach betont ruhig, erntete aber prompt einen wütenden Blick aus Nevas Richtung. Gabriel gab ihr, den tödlichen Ausdruck ihres Vaters im Rücken, einen Abschiedskuss, der deutlich kürzer ausfiel, als die Vorherigen und entfernte sich ein wenig von ihr. Neva trat daraufhin aus ihrem Zimmer und ging mit leichten Schritten an Gabriel vorbei, hinunter zu ihrem Vater.


    Konstantin hielt das Mädchen schützend umschlungen und spießte den jungen Wolf mit seinen, feurigen Augen förmlich auf.


    Er ließ ihn nicht aus seinem Blick, als er mit Neva sprach. Gabriel verstand, wie auch im Wald vor ein paar Stunden, kein Wort der Unterhaltung, da Konstantin Russisch sprach. Neva antwortete, entgegen der Hoffnung ihres Vaters auf Deutsch, sodass Gabriel wenigstens ihrem Teil des Gespräches folgen konnte.


    Sie löste sich von ihrem Vater und stand nun neben ihm an der Tür, sie zwinkerte Gabriel zu. Eine Geste, die so viel sagen sollte wie:


    ‚Keine Angst, ich bin da!‘ Er wusste, dass es, wenn es Konstantin so wollte, ganz anders kommen konnte.


    „Das ist Gabriel, Papa. Wir waren am Donnerstag zusammen im Kino und gestern hat er mich nach Hause gebracht, ich hatte dir von ihm erzählt.“


    Er antwortete ungehalten, das deutete Gabriel anhand der Gebärden und der negativen Gefühle, die ihm entgegen schlugen. Neva versuchte ihren aufgebrachten Vater zu beruhigen, doch das Gegenteil war der Fall.


    Seine Worte wurden lauter und aggressiver und Gabriel spürte, dass er sich aus der Schussbahn begeben sollte, ehe ein Unglück passierte.


    „Ich werde jetzt gehen ...“ Er sprach ruhig und begab sich langsam, Eine Stufe nach der anderen und genau auf sein Gegenüber achtend, die Treppe hinab. Neva wollte zu ihm laufen, ihn noch einmal umarmen, sich von ihm verabschieden. Doch Konstantin hielt sie fest. Auch eine Salve von aufgebrachten Flüchen, die aus dem hübschen Mund seiner Tochter sprudelten, lockerte seinen Griff nicht.


    Vorsichtig drängte Gabriel sich an den beiden vorbei ins Freie.


    „Ich melde mich ...“, flüsterte Gabriel dem Mädchen im Vorbeigehen zu. Sie nickte und lächelte zustimmend.


    Die wenigen Schritte zum Auto spürte der Junge die giftigen Blicke und die Wut des Jägers in seinem Rücken.


    Dieser hatte Neva losgelassen und sie ins Haus geschickt. Konstantin stand nun allein vor der Tür.


    „Halt ...“ Gabriel blieb im Lauf stehen. Der Befehl des Mannes war fordernd genug und ihm wurde klar, dass Konstantin seine Waffe gezogen hatte. Gabriel drehte sich wieder zum Hauseingang um. Der Andere war ein paar Schritte auf ihn zugelaufen und musterte ihn tödlich.


    „Lass die Finger von Neva ... Und sollte ich dir oder deiner Art noch einmal begegnen, dann ist die hier ...“ Er hob den silbrig glänzenden Revolver in Augenhöhe. „Mit Silbermunition geladen.“


    Gabriel schluckte. Also hatte er an dem Nachmittag normale Eisenpatronen benutzt und an der Geschichte mit dem Silber war doch etwas dran.


    „Konstantin. Ich will niemanden schaden. Ich habe mich in Neva verliebt. Bitte brich ihr nicht das Herz.“ Er spürte, wie die Wut in dem Mann empor brodelte. Mit feurigen Augen sah er ihm entgegen und mit frostiger Stimme sprach er:


    „Halt dich von ihr fern!“ Der Jäger hatte den Lauf der Waffe nun auf Gabriel gerichtet und dieser ließ zu, dass er sich veränderte, rief bewusst hervor, dass Kiefer und Zähne sich wandelten und seine Augen zu leuchten begannen. Da Neva hinter der Tür stand, hatte er keine Bedenken, dass sie von ihrem Gespräch mehr als gedämpfte Stimmen hörte.


    Er blickte Konstantin nun direkt ins Gesicht und knurrte:


    „Ich würde es bleiben lassen, an deiner Stelle ...“


    Die Züge des Anderen entgleisten, als er bemerkte, dass er seinen Gegner, wieder einmal, unterschätzt hatte. Die blau glimmenden Augen Gabriels bewirkten, dass der Jäger erschauderte. Er wusste, zu was Wölfe dieser Blutlinie fähig waren. Und langsam kehrten die Erinnerungen des vergangenen Tages in sein Gedächtnis zurück.


    Gabriel verzog seinen Mund zu einem Lächeln. Er genoss die Angst, die aus den Poren des Mannes strömte. Ließ sich von dem süßen Duft des Adrenalins anstacheln.


    „Ich sehe, du weißt, mit was du es zu tun hast.“ Er nutzte seinen Vorteil, ohne zu wissen, ob diese Drohung bei dem Mann Erfolg haben würde. Doch es wirkte, denn Konstantin senkte die Waffe. Gabriels Züge normalisierten sich, als Reaktion auf Konstantins Unterordnung. Er sprach nun weniger bedrohlich, um seine Absicht klar werden zu lassen:


    „Ich liebe deine Tochter! Ich würde alles tun, um sie zu beschützen. Aber verlange nicht von mir, sie nicht mehr wiederzusehen.“ Gabriel hatte unbewusst mentalen Druck in seine Aussage gelegt, denn er sah, wie Konstantin langsam nickte, um die Weisung des Jüngeren zu bestätigen.


    


    „Papa? Was macht ihr da draußen?“ Kam Nevas wütende Stimme von der Haustür. Gabriel blickte seinem Gegenüber ein letztes Mal in die Augen und sah, wie dieser resignierte.


    „Nichts, Schatz! Ich habe ihm nur eine gute Nacht gewünscht.“ Von der Tür kam ein leichtes Schnaufen, das erahnen ließ, wie wenig sie von dieser Aussage hielt.


    „Es ist alles in Ordnung, wir sehen uns morgen“, rief Gabriel zur Bestätigung.


    „Wenn ihr etwas zustößt ...“ Konstantin sprach nun wieder leise, doch Gabriel fiel dem Jäger ins Wort und führte den Satz zu Ende:


    „Dann werde ich denjenigen eigenhändig zur Rechenschaft ziehen ...“


    Wütenden Schrittes drehte sich der Ältere um und verschwand im Haus. Gabriel konnte hören, wie er seine Tochter mit zornigen Flüchen auf ihr Zimmer schickte.


    ‚Wenigstens verschont er sie mit Details‘, dachte er und fuhr mit quietschenden Rädern in die Nacht davon.


    


    24. September


    


    Benedict ist nicht mehr aufgetaucht. Pete meint, dass er geschäftlich in Berlin ist ... Warum kann ich ihm das nicht glauben? Jetzt so kurz nachdem ...


    Immer wieder spüre ich, dass ich beobachtet werde. Dieser Andere, der auch in der Bar war. Ich bekomme ihn nicht klar fokussiert. Er ist da, flüstert mir seine Gefühle ein und ist wieder weg. Selten sagt er etwas und wenn, dann droht er. Wer ist er nur? Und wo zur Hölle ist Benedict? Er würde mir beibringen, wie ich meine Gedanken schützen kann.


    Kenual hat es mir angeboten, doch ich traue ihm nicht. Er ist zu undurchsichtig, lässt mich nicht an seinen Plänen teilhaben. Warum sollte ich ihm meine preisgeben?


    Pete hat meine Kampfausbildung begonnen. Wir trainieren täglich im Wald. Ich spüre, dass ich ihm jedes Mal mehr gewachsen bin. Nur noch ein paar Wochen und ich bin in der Lage ihn zu besiegen. Wenigstens ein Lichtblick ...


    Heute besorgen Neva und ich das Geburtstagsgeschenk für meinen kleinen Neffen. Sein Geburtstag ist Morgen ...


    Ich bin mir sicher, Marie wird etwas merken!


    


    Sie stellten den Wagen auf der obersten Parketage des Einkaufscenters ab. Warum gingen eigentlich alle Leute am Samstag einkaufen? Und wieso tat er es? Gabriel hatte schon immer vermieden, sich in großen Menschenmassen aufzuhalten. Es lag nicht daran, dass er Ängste oder Phobien hatte. Eher waren ihm die Körper und ihre Ausdünstungen, Gerüche und vor allem ihre Wärme unangenehm. Wenn er zurückdachte, war das sein ganzes Leben so gewesen. Er wurde überschwemmt von einer Welle von Düften und Stimmen. Hatte Schwierigkeiten die Emotionen die ihn überfluteten auszuschalten. Auch die Gefühle der Menschen strömten ungehindert in seinen Geist.


    Sie schienen sie hinauszuschreien, dachten an unwichtige Dinge, als ob ihr Leben davon abhinge. Gabriel war versucht seine Hände vor die Ohren zu schlagen, erkannte aber, dass diese weder die Gedanken ausschließen, noch die Witterungen dämmen konnten. Er war angespannt und Neva merkte es.


    „Geht es dir gut?“ Ihr Blick war besorgt.


    „Ja, schon in Ordnung. Es sind einfach zu viele Menschen.“ Gabriel lächelte und sie nickte verständnisvoll. Neva ergriff sanft seine Hand und gab ihm so sanften Halt.


    Er spürte, wie sehr sie in dieser Welt aufging. Sah ihre glänzenden Augen, als sie an Geschäften und Boutiquen vorbeischlenderten. In einem Spielzeuggeschäft, ganz am Ende der Einkaufsmeile, fanden sie schließlich auch ein passendes Geschenk. Eine riesige, bunte Parkgarage mit unzähligen Autos. Der Preis spielte keine Rolle. Pete hatte ihm genug Bargeld gegeben. Mit der gleichen Summe hätte er Monate in seiner Studentenbude leben (beziehungsweise überleben) können. ‚Der Kleine wird begeistert sein!‘ Gabriel fühlte wirklich so etwas wie Optimismus in sich aufsteigen. Er lächelte sogar, als sie den Heimweg antraten.


    In einer Sekunde auf die andere wurde jedoch alles wieder zunichtegemacht. Einen Moment fühlte er noch die Flügel der Freude in seinem Bauch und im nächsten die fremden, flammenden Gefühle des Anderen.


    


    Im selben Augenblick hörte er die Stimme des Unbekannten in seinem Geist:


    „Hast du Spaß? Ich werde ihn dir verderben ...“


    Gabriel spürte die Wut, erkannte, dass er ihn herausforderte und war stehen geblieben. In der Zeit, in der er sich nach allen Seiten umgesehen hatte, war Neva, die von Gabriels Stopp nichts mitbekommen hatte, weitergelaufen und dieser suchte nun nach ihr. In der dichten Menge war sie kaum mehr zu sehen. Weder ihre Witterung noch ihre Silhouette war zwischen den unzähligen Menschen auszumachen.


    Einige Sekunden war sie aus seinem Blickfeld verschwunden. Dann entdeckte er sie. Und was er sah, verwirrte ihn ...


    Bei ihr stand derselbe schwarzgelockte Junge, der sie schon in der Bar angesprochen hatte. Gabriel erkannte sein Gesicht nicht, da er ihm den Rücken zuwandte. Es machte ihn rasend, dass er nicht sehen konnte, wer der Fremde war. Neva lächelte, als sie Gabriel erkannte, und sagte etwas zu dem anderen. Sie hob eine Hand, um Gabriel zu sich zu winken. Als dieser sich jedoch nicht rührte, beschloss sie sich in seine Richtung durchzuschlagen. Doch der Schwarzhaarige hielt sie am Arm. Er schien ihr nicht wehzutun, Neva kam jedoch nicht vorwärts.


    „Nimm deine dreckigen Finger von ihr ...“ Gabriels geistige Stimme zitterte vor Wut, sogar in seinen Gedanken.


    Er bohrte seine Fingernägel vor Anstrengung so fest in seine Handflächen, dass rote Tropfen auf die polierten Fliesen des Einkaufscenters fielen.


    „Oh ...“, flüsterte der Andere gespielt enttäuscht, „Es macht aber gerade so viel Spaß!“


    Mit diesen Worten hatte er eine von Nevas Locken gegriffen und sie, von Neva unbemerkt, in einer kaum wahrnehmbaren Bewegung, abgetrennt.


    „Als kleines Erinnerungsstück. Ich werde es in Ehren halten. Bis zum nächsten Mal.“ Mit einem Satz war Gabriel bei ihr, doch der Fremde war bereits losgelaufen und hatte nun einen erheblichen Vorsprung. Nach einem kurzen Blick auf Neva, der augenscheinlich nichts fehlte, rannte er weiter durch die Mengen. So schnell, dass er die Menschen kaum noch wahrnahm, sondern sie zu einem bunten Streifen verschmolzen. Dutzenden musste er ausweichen, um ihnen nicht direkt in die Arme zu laufen. Einige stieß er unsanft zur Seite, sodass sie auf den harten Boden aufschlugen und ihm fluchend und mit eindeutigen Handbewegungen hinterher blickten.


    Der Fremde war sehr schnell und nach wenigen Momenten war er am anderen Ende des Centers und an der Brücke zu den Parkplätzen angelangt. Sie befanden sich auf der zweiten Etage der Einkaufsmeile, hier waren die Parkmöglichkeiten nicht überdacht und die brusthohen Eisengeländer versperrten dem Jungen nun den Weg zu den Seiten. Und auch auf dem Parkdeck gab es keine weiteren Fluchtmöglichkeiten. Er kam deshalb zu dem einzigen, endgültigen Schluss und kletterte auf die Geländerstangen. Der Wind zerzauste ihm Haare und Kleider und schon allein das Bild, wie er auf den Stahlstangen hockte, sprungbereit, machte Gabriel schaudern.


    Der Junge hatte das Gesicht leicht zu ihm gedreht und lächelte hämisch. Gabriel konnte ihn trotz alledem nicht erkennen. Dann hob er einen Finger an die Schläfe und ließ ihn in einer raschen Bewegung wieder in die Luft schnellen. Der Spott, der in diesem Abschiedsgruß lag, war fast greifbar und verstärkt mittels der geteilten Gefühle des Fremden.


    Als der Andere, die circa zwanzig Meter bis in die unterste Parkebene sprang, entfloh Gabriel ein leiser resignierter Schrei. Sofort eilte er an das Geländer und schaute dem Jungen ohnmächtig hinterher, der seine Flucht, ungehindert durch den Sprung, fortsetzte. Haare raufend und nun alles andere als unbeschwert kehrte er zu Neva zurück.


    


    Am nächsten Tag überraschte er Marie mit seinem tatsächlichen Auftauchen auf der Geburtstagsfeier seines Neffen. Als sie die Tür öffnete und Gabriel leibhaftig vor sich stehen sah, glänzten ihre Augen vor Unglauben und am meisten vor Freude. Direkt schloss sie ihn in ihre Arme. In ihrer weichen, mütterlichen Art, die er schon in ihrer Kindheit an ihr geliebt hatte und es immer noch tat.


    Zögernd war er eingetreten, doch seine Anspannung legte sich schnell wieder.


    


    Denn die Kinder, allen voran sein Neffe, erkannten ihn und die Verwandten von Maries Mann schlossen ihn sofort ins Herz.


    Neva wurde augenblicklich von einer Meute Kleinkinder umzingelt und lachend, singend und kreischend in den Garten entführt. Sie ließ es gern mit sich geschehen und zwinkerte Gabriel neckisch zu, bevor sie aus der Verandatür geführt wurde.


    Die Stille, die sich nach ihrem Verschwinden zwischen Gabriel und Marie legte, war fast greifbar geworden. Keiner wollte sprechen, doch standen seiner Schwester tausend Fragen auf das hübsche Gesicht geschrieben. Natürlich hatte sie seine offensichtlichen Veränderungen bemerkt, das konnte Gabriel aus ihren skeptischen Gefühlen und oberflächlich lesbaren Gedanken schließen. Er versuchte daran vorbei zu reden und ihr so glaubhaft zu erklären, wie es ihm möglich war.


    Mit einem Lebenswandel!


    Er berichtete ihr von Neva und einen kleinen Teil über Pete und von dem Geld, dass dieser ihm zur Verfügung stellte. Doch er erwähnte mit keinem Wort Benedict und ihre familiäre Beziehung. Marie war und blieb seine Schwester! Er wollte sie nicht tiefer in eine Sache hineinziehen, die er bislang selbst kaum verstand.


    In einer ruhigen Minute gab er Marie das Darlehen zurück, dass sie ihm zur Finanzierung seines Studiums geliehen hatte. Das und die Tatsache, dass er in seinem neuen Sportwagen vorgefahren war, machten Marie jedoch noch skeptischer, als sie es zu Beginn ihres Gespräches schon gewesen war.


    Gabriel erzählte ihr daraufhin, dass er in Petes Firma einen Job angeboten und auch angenommen hatte. Eine Stelle, die in einer Woche weitaus mehr Lohn einbrachte, als ein gesamtes Monatseinkommen in seinem alten Job abwarf. Im Grunde war diese Geschichte nicht zur Gänze erlogen.


    Doch Marie schien ihm noch immer nicht zu glauben, denn das fragende Glänzen in ihren Augen erlosch nicht. Auch nicht, als sie sich schließlich, Gabriels Überzeugungskraft beugend, geschlagen gab.


    Das Fenster der schmalen Küche eröffnete den Blick auf den großen Garten seiner Schwester. Sie hatte ihn liebevoll gepflegt, hatte Rosenbüsche gezogen und für ihren Sohn, nach der Geburt, einen Baum gepflanzt. Im hinteren Teil des Gartens stand ein kleines Klettergerüst mit Schaukel. Ein paar Schritte davon entfernt war eine Hüpfburg aufgebaut, auf der die Kinder ausgelassen tobten. Neva so ausgelassen zu sehen, ließ Gabriels Herz höher schlagen. Es tat gut, auch nur für einige Minuten, aus seinem Lügengeflecht ausbrechen und durchatmen zu können.


    Marie bemerkte die Veränderung in seiner Miene mit den Adleraugen einer Mutter und fragte:


    „Was bedrückt dich Brüderchen?“


    Er strafte sie mit einem gespielt, wütenden Blick.


    „Ich bin größer als du!“, antwortete er ohne den Anflug eines Lächelns. Es war ein Spiel der beiden, dass sie angefangen hatten, als Gabriel seine Schwester zu überragen begann. Traurig blickte er wieder aus dem Fenster, zu den spielenden Kindern, zu der Frau, die er liebte. „Ich will ihr nicht wehtun.“


    Marie war neben ihn getreten und folgte seinem Blick.


    „Allein die Tatsache, dass du es sagst, dass du es wirklich möchtest, sollte dir doch klar machen, dass du es nicht tun wirst.“ Er schaute ihr in das Gesicht, das dem ihrer Mutter so ähnlich war. Die glänzenden rehbraunen Augen. Die fließenden dunkelbraunen Wellen, die sich sanft auf ihre Schultern legten und in der Sonne rötlich glänzten. Ihm wurde jetzt klar, wie unähnlich sie sich bereits seit ihrer Geburt gewesen waren. Gabriel der schmächtige, blasse schwarzhaarige Junge, mit den unnatürlich hellblauen Tiefen.


    Er war immer schon ein Einzelgänger gewesen, ohne viele Freunde. Kränklich und schmal, wollte kaum jemand etwas mit ihm zu tun haben. Seine Schwester hingegen hatte es nicht schwer Anschluss zu finden. Wie oft hatte er sie beneidet? Hatte traurig hinterher gesehen, wenn sie mit ihren Freundinnen lachend verschwand und er wieder nur verspottet wurde. Wenn er sich recht entsann, hatte er von Anfang an gespürt, dass er anders war. Doch in welchem Ausmaß war ihm erst kürzlich und vor allem schmerzlich klar geworden.


    „Wie du meinst ...“, erwiderte er leise Er war so kurz davor ihr sein Geheimnis zu erzählen und wollte alles herauslassen. Jede Kleinigkeit, die sich auf seine Seele gelegt und wie ein Egel daran festgesaugt hatte. Aber er durfte es nicht! Je weniger sie wusste, desto sicherer waren sie und ihre gesamte Familie. Marie legte eine warme Hand auf seine Schulter und er ergriff sie dankbar.


    „Du wirst schon alles richtig machen!“


    Er nickte leicht bei diesen Worten, voller Hoffnung, dass sie recht behalten möge.


    


    27. September 23:35 Uhr!


    


    Neumond!


    


    Ich weiß nicht, warum ich es aufschreibe, doch es ist wichtig! Ich spüre es ...


    Benedict hat sich gemeldet. Er hat angerufen. Ich kann es nicht beschreiben, es klang so falsch. Seine Stimme war so leer, sie war wie entrückt ... Er erzählte von Problemen mit Werwolfrudeln in der Hauptstadt und dass es noch eine Zeit dauern könne, bis er nach Köln zurückkehren könnte. Ich werde aus dieser Sache einfach nicht schlau ...


    Auch Virginia war hier. Ihre Gedanken waren verschwommen, wie die fast Aller, mit denen ich zusammen bin. Sie scheinen voller Geheimnisse zu sein. Ich habe Virginia weggeschickt ...


    Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken kann:


    Sie riecht falsch! Neben ihrem gewohnten Duft, nehme ich noch etwas anderes war ... Einen Geruch, der mich an jemanden erinnert ...


    


    An Gabriels Zimmertür klopfte es zwei Mal. Das bekannte Zeichen, sich fertigzumachen.


    


    Pete will trainieren!


    


    Er kritzelte diesen letzten Satz schnell in das kleine Buch, bevor er es unter seinem Kopfkissen verstaute.


    


    Pete versuchte Gabriel in der Zeit, in der Benedict fortblieb, einen Einblick in das Leben eines Wolfes zu verschaffen. Und Gabriel nutzte diese Gelegenheit, um möglichst viel Spannung abzubauen. Denn weniger Aggressionen hieß geringere Gefahr für Neva.


    An manchen Tagen kämpften sie bis aufs Blut.


    Gabriel spürte bei jedem Treffen, dass er seinem Lehrmeister ebenbürtiger wurde. Das merkte auch Pete, der daraufhin begann, härter zuzuschlagen und Gabriel mit Waffen zu attackieren. Doch an diesem Tag erkannte Gabriel, dass er alle Kräfte brauchen würde, die ihm zur Verfügung standen. Er hatte das Gefühl, als nehme der Neumond ihm sämtliche, oder zumindest einen großen Teil seiner Wolfskräfte.


    Pete eröffnete den Kampf ungewohnt brutal. Aus dem Hinterhalt sprang er den ahnungslosen Gabriel an, rammte seine verlängerten Klauen in dessen Schulter und versuchte sich in der anderen zu verbeißen. Doch Gabriel hatte sich rücklings an einen Baum geworfen, Pete am Kragen gegriffen und herumgeschleudert.


    Ein herablassendes Grinsen umspielte Petes Lippen, als er sich geschmeidig vom Boden erhob und langsam begann, Gabriel zu umkreisen. Dieser blieb an Ort und Stelle und verfolgte Petes Bewegungen mit angespannter Konzentration. Jede Faser zum Zerreißen gespannt und seine Wahrnehmung aufs Äußerste gereizt.


    Ohne ein Zeichen der Warnung sprang Pete, die zu Klauen gekrümmten Hände voran, auf ihn zu. Gabriel war vorbereitet, aber er hatte nicht mit der Heftigkeit des Angriffes gerechnet. Petes Nägel rissen tiefe Furchen in die Haut des Jüngeren. Sofort begann heißes Blut zu fließen. Rot und dampfend tropfte es auf die kühle Erde. Die Qual war der Grund, warum Gabriel schneller reagierte. Seine, nun ebenfalls Krallen bewehrte Hand erwischte seinen Gegner noch im Sprung am Oberschenkel und zerfetzte seinerseits Stoff und Fleisch. Schmerz und Schweiß ließ die Angriffslust der beiden höher lodern. Ein dumpfes Grollen erhob sich aus Petes Kehle und aggressiv fletschte er seine verlängerten Reißzähne. Seine Augen glühten voller Vorfreude und Gabriel tat es ihm gleich. Fixierend, knurrend und jede Regung einschätzend umrundeten sie sich eine Weile.


    Plötzlich, in einer blitzschnellen Bewegung war Pete neben ihm und verdrehte den verletzten Arm schmerzhaft auf den Rücken. Gabriel war auf die Knie gesunken und wusste, würde Pete nun zubeißen, hätte er den Kampf verloren. Alle Kräfte in sich sammelnd und sie in eine einzige, verzweifelte Aktion setzend, stand er auf. Die höllischen Schmerzen im Arm ignorierend, hatte er Pete zuerst zu sich herumgedreht, war dann an ihn herabgetreten und hielt nun seinerseits die Arme des Älteren hinter dessen Rücken fixiert. Den aufgerissenen Mund weit in Petes Nacken gebeugt. Wenn er jetzt zubiss, hätte er den Kampf gewonnen und Pete würde seinen Platz in der Hierarchie einbüßen müssen.


    Gabriels Brust hob sich schwer, als er von seinem Lehrer abließ und dieser ihn aus wütenden, goldenen Augen musterte. Gabriel ließ sich an dem Baumstamm nieder, der in seinem Rücken stand, die schmerzende Schulter reibend und um Atem ringend. Dieses Training hatte ihm einiges abverlangt und er musste alle verbleibenden Kräfte sammeln, bevor er überhaupt daran denken konnte aufzustehen. Pete stand neben ihm, lässig am Baum angelehnt, weder von Schmerz noch Schwäche gezeichnet und blickte in die Ferne.


    „Du hättest mich fast besiegt“, stellte er neutral fest.


    Gabriel schwieg. Er war immer noch zornig auf Pete. Warum war dieser so ungewohnt brutal gewesen? Offensichtlich hatte es ihm Spaß gemacht, Gabriel zu verletzen. Aber eine Antwort konnte er sich von ihm kaum erwarten. Pete blieb stumm, wie jederzeit, zu wichtigen und hilfreichen Dingen, die Gabriels Fragen hätten beantworten können. Unwillig half ihm Pete schließlich auf die Beine und bis sie im Hotel ankamen, waren die gröbsten Spuren ihres Kampfes verschwunden. Einzig eine ungewohnte Mattigkeit und Schwere in den Gliedern blieb zurück. Es fühlte sich fast so an, als würde er krank. Konnten Werwölfe eigentlich wie Sterbliche, mit irgendeinem Leiden anstecken? Auch durch die heiße Dusche verschwand das seltsame Gefühl nicht.


    Ausgelaugt und matt ließ er sich auf das Bett fallen. Es dauerte jedoch lange, bis er in einen unruhigen Schlaf fiel.


    In dieser Nacht begannen die Träume ... Verwirrend und unzusammenhängend. Meist kurz aber dafür umso intensiver:


    


    Er hörte Stimmen, Schreie und leise ein Schluchzen. Er sah verschwommene Schemen, die sich wie verwaschene Skizzen durch grauen Nebel bewegten. Er verstand weder was sie sagten noch erkannte er ob sie männlich oder weiblich waren. Zum Ende des Traumes, kam eine der Gestalten auf ihn zu. Schwebte wabernd näher und blieb, auch wenn sie direkt vor ihm stand, undeutlich. Den einzigen Gegenstand, den Gabriel am Schluss klar erkennen konnte, war ein schmaler silberner Dolch, der sich aus dem Dunst löste und auf ihn zugeschossen kam.


    


    Schweißgebadet schreckte er auf. In seinen Gliedern die Erschöpfung des vergangenen Kampfes und des abgebrochenen Schlafes. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er keine zwei Stunden Ruhe gefunden hatte.


    Die Stimmen des Traumes waren verschwunden und nur die nächtlichen Geräusche des Hotels drangen in seine Ohren. Er konnte, wenn er sich konzentrierte, die Schlafgeräusche des Pärchens, das die Räume unter seinem Zimmer bewohnte, hören. Nicht, dass er sich sonderlich anstrengen musste. Denn der ältere Herr hatte es wohl vorgezogen mitten in der Nacht sprichwörtliche Bäume zu sägen ...


    Er erhob sich und wankte die wenigen Schritte ins Wohnzimmer und weiter zur Minibar. Mit Flasche und Wasserglas in der Hand setzte er sich in den Sessel, der den großen Fenstern am nächsten stand. Auch in der Nacht war der Dom hell beleuchtet und fesselte seinen Blick auf die abertausenden Details des Baus. Doch als er das Gefäß geöffnet und sich ein Glas gefüllt hatte, waren seine Augen auf das sprudelnde Nass gebannt.


    Das Wasser übte eine ungewollte Faszination auf ihn aus. Die winzigen Perlen suchten sich zischend ihren Weg an der Innenseite des Trinkgefäßes entlang zum Rand hinauf. Er verfolgte ihren Weg im Halbdunkel des Raumes und war verblüfft, wie so etwas Banales seine ungeteilte Aufmerksamkeit fordern konnte. Glitzernd krochen die Bläschen zum Glasrand, um letztendlich an der Oberfläche in kleinste Teile zu zerplatzen. Ein funkelndes Schauspiel, das bunte Lichtpunkte brach und ihm, durch die Wahrnehmung des Wolfes, T ausende Facetten schillernd zur Schau stellte. Absolut versunken und konzentriert hatte er nicht bemerkt, wie Pete hinter den Sessel getreten war und ihn belustigt musterte.


    „Schön ... nicht wahr?“ Er hatte seine Stimme erhoben und genoss augenscheinlich Gabriels Zusammenzucken.


    Der Schrecken fuhr Gabriel durch jeden Muskel. Kribbelnd suchte er sich seinen Weg bis in Finger- und Zehenspitzen. Als er sich ein wenig beruhigt hatte, sah er müde zu Pete hoch.


    


    Im Zwielicht des Zimmers schien seine Erscheinung fremd und bedrohlich. Obwohl er Pete seit einigen Wochen kannte, war ihm dieser Aspekt völlig verborgen geblieben. Er wirkte wie eine Katze. Bereit eine Maus oder einen verletzten Vogel zu schlagen.


    Etwas war anders an ihm. Gabriel musterte ihn interessiert und Pete ließ ihn gewähren. Ihn schien es zu amüsieren, dass ihn der Andere mit Blicken durchbohrte.


    Seine Augen ...


    Wieder wurde Gabriel von Mattigkeit erfasst.


    Als er Pete kennenlernte, waren seine Iriden gelb-golden gewesen. In diese Färbung hatten sich nun feine Wirbel gemischt, die grün schimmerten. Sie flackerten hypnotisch und Petes Lächeln trug seinen Teil dazu bei, sich in der Gegenwart des Anderen unwohler zu fühlen.


    Vorsichtig stand Gabriel auf und leerte das Glas mit einem Zug. Als er es auf den kleinen Tisch vor seinen Füßen stellen wollte, packte ihn eine erneute Welle von Schwindel und Übelkeit.


    Hinter Pete war eine zweite Gestalt in den Türrahmen getreten. Gabriel versuchte noch eine Warnung hervorzubringen, doch seine Stimme versagte ihren Dienst. Mit Blick auf den Fremden, der von Pete unbemerkt näherkam, begann sich alles um ihn herum zu drehen. Die Welt verlor ihren Halt und wurde schließlich schwarz.


    „... gut gemacht ...“, hörte er ein Flüstern. Er konnte nicht ausmachen, ob es tatsächlich gesprochen wurde oder nur in seinen Gedanken zu hören gewesen war. Dann wurde alles still ...


    


    

  


  
    Schwäche
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    Er wurde gerüttelt. Fordernd. Brutal.


    Als er seine Lider aufschlug, war es um ihn herum noch so dunkel wie vorher und Details hoben sich nur langsam von den grauen Schwaden, die vor seinen Augen waberten, ab. Dunkle braune Iriden begannen, sich aus dem Dunst zu lösen. Einfarbig, ohne grüne Wirbel. Pete kniete neben ihm und sein Blick ließ erahnen, wie aufgebracht er war.


    „Gabriel, was ist passiert?“ Er stützte den Angesprochenen im Rücken, damit dieser sich aufrichten konnte. Gabriel rieb sich die schmerzende Stirn. Zu dem Nebel hatten sich jetzt noch schwarze Sterne gesellt, die flackernd und wirbelnd seine Sicht einschränkten.


    „Sag' du es mir ...“, flüsterte er angespannt. Verzweifelt versuchte er die Schwaden aus seinem Blick zu wischen, was ihm jedoch nur schwer gelang.


    „Was meinst du Gab'? Ich habe dich erschreckt und plötzlich bist du zu Boden gegangen. Glaub mir, mir ist fast das Herz stehen geblieben.“


    Die Sorge in seinem Blick wirkte echt.


    ‚Was ist nur mit mir los?‘ Bildete sich Gabriel das alles nur ein? Spielte ihm sein Verstand Streiche?


    „Da war jemand ...“ Gabriel konnte seine Stimme kaum kontrollieren. Suchend blickte er sich um. Vorsichtig, denn der Schwindel machte es schwer, seinen Kopf in normalem Tempo zu bewegen. Das Zimmer war bis auf Pete und ihn selbst leer. Sein Glas lag auf dem Boden vor dem Sessel, in dem er gerade noch gesessen hatte. Die Flasche war umgekippt und hatte ihren Inhalt auf dem Tisch und den darunter liegenden Teppich vergossen. Pete wandte seine Augen nicht von Gabriel ab, offensichtlich schien ihn Gabriels Aussage kaum zu beeindrucken.


    „Ich habe ja schon davon gehört, dass einigen von uns um den Neumond herum die Kräfte schwinden, aber du übertriffst alles, was ich bisher gesehen habe.“ Durch das schelmische Grinsen auf Petes Gesicht legte sich Gabriels Anspannung ein wenig. Er ließ sich von dem Anderen auf die Beine ziehen. Das erste Mal wirklich dankbar dafür, dass ihm geholfen wurde.


    „Du solltest dich ausschlafen. Morgen geht es dir sicher wieder besser.“ Die gleiche Vermutung hatte Gabriel auch schon angestellt und ließ sich von Pete gestützt in sein Zimmer führen. Sein letzter wacher Blick fiel auf den grinsenden Pete, der kopfschüttelnd die Zimmertür schloss.


    


    Er schlief lange ...


    Alle Muskeln schmerzten, als er schließlich die Mattigkeit des Halbschlafes einigermaßen abstreifen konnte und die tonnenschweren Lider einen Spaltbreit öffnete. Sein verschwommener Blick fiel auf die Uhr auf seinem Nachttisch und er musste mehrmals blinzeln, um die Uhrzeit entziffern zu können. 11:57 Uhr!


    Der halbe Tag war an ihm vorbei gerast und er hatte nichts davon mitbekommen.


    Es war einfach untypisch. Zu keinem Zeitpunkt vor seiner Verwandlung war er ein Langschläfer gewesen. Oft wurde er vor seinem Wecker wach. Und niemals hatte er verschlafen. Doch der Fluch, den ihn Benedict durch seinen Angriff und das, was folgte, beigebracht hatte, veränderte anscheinend auch diese Eigenschaften.


    Es ging ihm schlecht.


    Als wären alle Kräfte, die er in den vergangenen Tagen und Wochen erhalten und nach und nach entdeckt hatte, nur noch ein Glimmen ihrer selbst. Er fühlte sich fast wieder wie der Gabriel vor dem Kinobesuch. Menschlich und schwach.


    Die Welt um ihn schien grau, emotions- und geruchlos geworden zu sein. In größeren Menschenmengen hatte er Schwierigkeiten die Gedanken Einzelner zu fassen. Er war in den letzten Tagen so sehr durch diese Fähigkeit geleitet worden, dass er ihren Verlust schwer verkraftete.


    Eigentlich sollte er froh sein, wieder seinen Kopf für sich zu haben. Ohne die aufdringlichen Gedankenspiele der Passanten und ihrer überschwemmenden Emotionen. Es machte ihn rasend, weil er nicht wusste, was sie dachten. Und vor allem die Tatsache, dass er es nicht wahrnehmen konnte.


    Seine schlechte Laune übertrug er auch auf Neva.


    Als sie ihn einige Tage später fragte, was mit ihm los sei, platzte ihm ungewollt der Kragen.


    „Was sollte sein?! Einfach alles ist in Ordnung. Ich bin ganz ... normal ...“ Er hatte an ihrem Fenster gestanden und die Hände geballt. Wäre er allein gewesen, hätte er aus wütender Raserei die Faust in die Wand gerammt. Er zog die fest zusammengepressten Finger jedoch wieder zurück, bevor sie dem Beton Schaden zufügen konnten. Seine Aggressivität, vor allem Neva gegenüber, war gefährlich.


    Denn er wusste, er hatte zwar einen großen Teil seiner mentalen Kräfte verloren, doch die wölfische Stärke war geblieben. Gabriel entschloss dem Mädchen fern zu bleiben, bis er herausgefunden hatte, was mit ihm nicht stimmte.


    Unter ihrem stillen Protest verließ er sie. Die verständnisvollen, traurigen Augen weiterhin im Rücken spürend, als er schon auf der Straße in Richtung Innenstadt unterwegs war. Ohne nachzudenken lenkte er seinen Wagen zu der Diskothek, in die ihn Pete an ihrem ersten Abend geführt hatte. Den Ort, wo Virginia lebte ...


    Es war helllichter Tag und das Etablissement war zu dieser Zeit geschlossen. Bei Tageslicht wirkte der Club weniger beeindruckend, als noch bei seinem vorherigen Besuch. Die Tür wurde von einem der Türsteher geöffnet, der ihn erkannte und stumm einließ. Die Tanzfläche war hell erleuchtet, aber die kalten Neonlampen nahmen ihr das Flair des pulsierenden Jagdplatzes, die sie vor einigen Wochen gewesen war.


    Virginia schien ihn erwartet zu haben, denn sie stand, wie gemeißelt am oberen Treppenabsatz und nickte ihn lächelnd zu sich herauf. Gabriel, die Hände tief in seinen Sweatshirttaschen vergraben, sah zornig zu ihr hoch. Die weißblonden Haare fielen offen und glatt über ihre Schultern bis zu ihrer Hüfte. Sie trug ein kurzes Kleid, das den Blick auf ihre langen, perfekten Beine fast zur Gänze zuließ.


    Warum war er hier und wieso ging er zu der Person, die ihn mit einem Augenaufschlag den kompletten Kartenturm seiner Beziehung mit Neva zunichtemachen konnte?


    ‚Unterbewusste Beeinflussung ...‘, hallte es von irgendwo aus seinem Geist. Aber er ignorierte diesen warnenden Gedanken und setzte seinen Fuß auf die Stufen.


    Oben an der Treppe angekommen senkte sie ihren Blick als Zeichen ihrer Unterwürfigkeit. Wie er es hasste ... Und wie sehr es ihn reizte!


    Sie waren Tiere, nicht mehr und nicht weniger.


    Virginia führte ihn auf ihr Zimmer. Seit seinem letzten Besuch hatte sie keine Veränderungen vorgenommen. Witternd sah er sich um.


    Doch auch dieser Sinn ließ ihn im Stich, sodass er nur noch den überwältigenden Duft der Frau vor sich wahrnahm. Ein Reiz, der augenblicklich an seinen Fesseln riss. Selbst Neva rief keine solch heftige Reaktion bei ihm hervor.


    Ihre Stimme durchschnitt die Stille des Raumes. Rauchig und klar formten sich die Worte in ihrem Mund, die seinen Verstand wie durch Watte erreichten. Er brauchte eine Zeit um den Sinn des Gesprochenen zu verstehen.


    „Warum bist du hier? Du hast mich wütend weggeschickt. Ich denke nicht, dass du kommst, um dich zu entschuldigen ...“ Offensichtlich hatte auch sie Schwierigkeiten, sich zu beherrschen, denn ihr Atem ging zitternd. Ihre Augen waren verklärt und leidenschaftlich auf ihn gerichtet und zeigten kein Anzeichen der zornigen Attitüde ihrer Worte.


    „Wer war bei dir?“ Ein kleines verwundertes Blitzen fuhr durch ihren Blick, dass sich schnell in Interesse wandelte.


    „Wie meinst du das? Ich war seit dem Vollmond mit niemanden mehr zusammen.“ Gabriel musste weiter graben, offensichtlich schien nicht nur sein Geist manipuliert worden zu sein.


    „Du hast nach ihm gerochen. Seine Witterung war überall an dir ...“ Er war an sie herangetreten und sog nun den Duft ihrer Haare auf. Wie er geahnt hatte, waren sie frisch gewaschen und dufteten nach Rosen und ihrer wölfischen, sinnlichen Note. Verlangen kroch kribbelnd aus seiner Körpermitte in ihm hoch, aber er musste sich konzentrieren ... wenigstens für ein paar Minuten. „War in letzter Zeit ein junger Mann im Club? Groß, schlank, schwarze Locken? Ich schätze ihn, optisch, kaum älter als sechzehn. Kommt dir die Beschreibung bekannt vor?“ Sie hatte ihre Stirn in nachdenkliche Krausen gelegt. Dann schüttelte sie langsam den Kopf.


    „Nicht dass ich wüsste. Normalerweise lässt das Personal hier auch niemanden herein, der nicht über achtzehn ist.“


    Gabriel dachte nach.


    Der Fremde hatte Nevas Geist beeinflusst. Doch Neva war ein Mensch und er hatte selbst feststellen müssen, dass diese sehr leicht zu kontrollieren sind. Kenual hatte jedoch angedeutet, kurz vor Gabriels vollständiger Verwandlung, dass Kreaturen, wie Werwölfe und Vampire, nur schwer zu manipulieren waren. Wer hatte dann die Macht, so etwas zu tun?


    Benedict fiel ihm als Erstes ein. Doch der hatte Verpflichtungen in Berlin, oder sonst wo und Gabriel konnte sich nicht vorstellen, welchen Nutzen er davon haben sollte, seine alte Begleiterin geistig zu beeinflussen.


    Also blieb nur noch der Junge! Aber warum? Und was war er?


    „Gabriel?“ Virginia war an ihn herangetreten. Eine Welle von Gefühlen brach über ihn herein. Heiß und ungewollt dennoch leidenschaftlich und fordernd. Er wusste, ein Teil dieser Empfindungen wurde ihm von dem Fremden eingegeben. Allerdings war ein erheblich größeres Stück sein eigenes, dunkles Verlangen.


    Wieder traf ihn ihr Blick ...


    Ihr unterwürfiges Verhalten machte Gabriel wütend. Der Zorn fraß sich schneidend durch seine Eingeweide und ließ die eben aufgekeimten Gefühle verglimmen. Eine kleine kalte Hand legte sich auf seinen Arm. Sorgenvolle Augen blickten zu ihm auf.


    „Gabriel was ist los?“ Mit einer schnellen Bewegung hatten sich Gabriels Finger um Virginias Handgelenk geschlossen und es schmerzhaft verdreht. Das panische Aufflackern in ihrem Blick genießend, raunte er:


    „Er würde es nicht zulassen, dass du es verstehst.“ Er lachte leise. „Er macht uns zu seinem Spielzeug, lässt uns zu seiner Belustigung handeln, oder zu seinem Vorteil, wer weiß. Aber ganz bestimmt legt er uns seine Beweggründe nicht so offensichtlich dar. Er will irgendetwas ...“


    „Gabriel du bist verrückt geworden ...“, flüsterte sie mit zitternden Lippen.


    „Möglicherweise ... Vielleicht bin ich auch der Einzige hier, der noch klar sieht!“ Brutal stieß er sie von sich. Sie sackte zusammen, die Hände vor das tränennasse Gesicht geschlagen.


    Er blickte sich nicht um.


    Die zweite Beziehung, die er in kürzester Zeit zerstört hatte und das nur, weil dieser Junge ein Spiel spielte. Er verließ Virginia und ging, ohne ein Wort des Abschieds oder seinen Blick zu heben, am Türsteher vorbei.


    


    Es traf sich gut, dass Pete an diesem Tag trainieren wollte. Es war eine perfekte Möglichkeit seine Aggressionen gegen den Älteren zu richten.


    Es war kalt geworden. Der Herbst versuchte, mit eisigen Klauen die letzten sonnigen Reste des Sommers zu vertreiben. Und es schien, als würde ihm dies gelingen, als Gabriel den Forst betrat. Beim Atmen bildete sich weißer Dampf vor seiner Nase und seinem Mund. Feuchte Tropfen kondensierten auf seiner Kleidung und ließen sie klamm und schwer werden. Er hing seinen düsteren Gedanken nach, als er die Stelle im Wald erreichte, wo Pete auf ihn wartete. Sein Mentor bemerkte auf den ersten Blick, dass mit Gabriel etwas nicht stimmte, und versuchte ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Doch der Zorn, der in den Gedärmen des Jüngeren wühlte, brach mit aller Macht heraus und Gabriel eröffnete den Kampf ohne Vorwarnung. Mit einem verzweifelten Schrei ging er auf Pete los.


    Gabriel spürte augenblicklich, dass er Pete nicht im Geringsten gewachsen war, aber er sah keine andere Möglichkeit seine psychische Pein zu lindern, als sie in physischen Schmerz zu wandeln. Scharfe Klauen rissen seine Seite auf. Blut ergoss sich in dampfenden roten Fluten auf den eisigen Boden. Doch die Verletzung wurde zur Nebensache,

    betäubte nur dankbar seine Gedanken. Immer wieder hieb er auf Pete ein. Brachte ihm seinerseits, kleine aber offensichtlich schmerzhafte Wunden bei und kämpfte bis zur absoluten Erschöpfung. Erst als Pete ihn fest gepackt hatte und seine Fänge Gabriels Hals ritzten, gab dieser der Verzweiflung nach.


    Auf Knien und aus vielen, tiefen Kratzern blutend, schrie er seine Pein heraus. Schlug mit geballten Fäusten auf den Waldboden ein und gab seinen Tränen nach. Heiß und unaufhaltsam rannen sie über die geschundene Haut, bis sie schließlich versiegten und Gabriel nichts mehr blieb, als Elend und Qual.


    


    „Noch zehn Tage und dir wird es besser gehen ...“ Pete sprach ruhig, wie zu einem verletzten Tier. Und im Grunde war Gabriel das auch. Eine Bestie!


    „Was will er von mir?“ Seine Stimme zitterte vor Anstrengung. Seine Aufmerksamkeit war auf die Sonne gerichtet, die in diesem Moment unterging. Durch den Nebel, der sich über den kalten Gräsern gebildet hatte, wirkte die Szene unglaublich und unwirklich. Wie ein schlechtes Omen versank der lodernde Ball in Blut. Pete war vorsichtig an ihn herangetreten und folgte seinem Blick. Das helle Gesicht nun von der roten Scheibe bestrahlt. Es verlieh ihm die Bedrohlichkeit, die Gabriel ein paar Tage zuvor schon irritiert hatte. Als die Sonne komplett hinter den Bäumen verschwunden war, richtete Pete sein Augenmerk wieder auf den am Boden knienden.


    „Wir sollten für heute Schluss machen!“ Seine Hand ausgestreckt, wartete er auf eine Reaktion des Jüngeren.


    


    In der Nacht quälte ihn erneut der Traum, doch etwas war anders:


    


    Stimmen, Schreie, das leise Schluchzen. Die verschwommenen Schemen, die sich durch grauen Nebel bewegten. Eine der Gestalten kam wieder auf ihn zu. Kam wabernd näher und stand nun direkt vor ihm. Dieses Mal unterschied es sich jedoch. In der unsteten Masse tauchten Augen auf. Doch sie hatten keine Farbe, wie alle anderen Dinge des Traumes. Dann, der silberne kleine Dolch, der sich, wie zuvor, aus dem Dunst löste und auf ihn zugeschossen kam.


    


    Der darauffolgende Morgen begann schlimmer als der Vorherige. Stechende Kopfschmerzen und Schwindel ließen ihn auch Stunden nach dem Aufstehen nicht los. Egal was er tat, es wurde nicht besser. Sogar die doppelte Dosis Schmerzmittel brachte nicht die erhoffte Wirkung.


    Pete, dem solche Symptome bei Lykanthropen fremd waren, wusste sich keinen Rat. Er versuchte Benedict anzurufen, doch die Leitung blieb stumm. Benedict war nicht zu erreichen. Und Petes offenkundige Sorge alarmierte Gabriel. Der Jahrhunderte alte Wolf, wirkte durch sie noch jünger als er aussah. Was hätte Gabriel dafür gegeben, die Gedanken des Anderen lesen zu können. Er merkte, dass dies nicht seine einzige eingeschränkte Fähigkeit zu sein schien. Selbst die einfachsten Tätigkeiten, wie Anziehen und Zähneputzen fielen ihm unglaublich schwer.


    Pete fragte einige Male, ob er ihm zur Hand gehen solle, aber Gabriel wurde wütend und schickte ihn unter rauen Beschimpfungen fort. Ohne ein Wort des Abschiedes verließ ihn nun auch Pete.


    Als Zeichen seiner Wut ließ dieser die Eingangstür knallen, dass Gabriel dachte, sie bräche aus den Angeln. Die Angeln hielten allerdings und Gabriel war mit seinen kränklichen Schwächen und düsteren Gedanken allein.


    Anstatt seine Zeit mit Trübsal blasen zu vergeuden, nutzte er sie, um Kenual zu kontaktieren.


    Er suchte nach seinem Handy, das er tagelang nicht mehr angerührt hatte. Seit dem letzten Besuch bei Neva hatte es im Kleiderschrank gelegen. Er ignorierte alle Nachrichten und Anrufinformationen und wählte direkt Kenuals Nummer.


    Das kleine schwarze Telefon hatte in den vergangenen Wochen einiges aushalten müssen und Gabriel war verwundert, dass es nach all den Schlägen, Schüssen und Verfolgungsjagden noch funktionierte. Tiefe Kratzer auf Display und dem Gerät selbst, zeugten von den gefährlichen Situationen, in denen es ihm ein treuer aber manchmal unpassender Begleiter gewesen war.


    Seine Sicht war eingeschränkt, Buchstaben und Zahlen verschwammen vor seinen Augen und es dauerte lange, bis er die richtige Nummer gefunden hatte.


    „Es ist gerade schlecht ...“, meldete sich Kenuals weicher, beschwörerischer Tonfall vom anderen Ende. Eine fremde leise Stimme war im Hintergrund zu hören. Kichern.


    „Es ... tut mir Leid, aber ...“ Gabriel hasste seine Schwäche und, dass er kaum sprechen konnte und am meisten widerte ihn an, dass sein Körper ihm nicht mehr gehorchen wollte. Mit kalten Klauen griff die Ohnmacht an seinen Gedanken und seinen Gliedern.


    „Was passiert mit mir?“


    „Gabriel?“ Offenkundig hatte der Vampir nicht auf die Nummer gesehen. Gabriel bemerkte, wie er der Person im Hintergrund etwas zuflüsterte und diese sich darauf mit einem enttäuschten Seufzer aus der Reichweite des Hörers entfernte. Er hörte das quietschende Reiben von Leder, als Kenual sich aufsetzte. „Gabriel was ist los? Ich konnte dich nicht mehr erreichen, weder telefonisch noch ...“


    „Mir geht es schlecht. Seit dem Neumond verliere ich meine Kräfte. Das kann nicht normal sein ... Selbst Pete wusste sich keinen Rat.“ Gabriel atmete schwer. Es war so unglaublich mühsam seine Gedanken beieinander zu halten.


    „Wo ist Peter jetzt?“ Kenual schien alarmiert.


    „Er ist weg ... Alle sind fort! Ich habe sie davongejagt.“ Der Zorn bot der Ohnmacht Parole, doch für wie lange?


    „Bleib, wo du bist. Ich ...“ Jemand war im Hintergrund in das Zimmer getreten, Gabriel hörte, wie die Tür geöffnet wurde und eine Person mit schnellen Schritten ins Zimmer eilte.


    „Sire, das wurde für euch abgegeben ...“, vernahm er eine jungenhafte Stimme. Das Reißen von Papier und dann Stille.


    „Kenual, was ist los?“ Panik machte sich in ihm breit. Dieser Brief hatte etwas mit ihm zu tun. Er spürte es.


    Nichts.


    „Kenual!“ Gabriel schrie fast.


    „Bleib, wo du bist, Gabriel! Rühr' dich nicht vom Fleck! Ich bin, so schnell es mir möglich ist, bei dir!“


    

  


  
    Bubak
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    Er musste ohnmächtig geworden sein, denn er wurdeunsanft geweckt. Der Geruch nach Männerschweiß und Schießpulver stieg ihm unangenehm in die Nase. Raue Hände rüttelten ihn brutal in die Realität zurück. Und als er seine Lider aufschlug, war Igor gerade dabei seine riesige Faust in Gabriels Gesicht sinken zu lassen. Auch die offenen Augen Gabriels schienen ihn nicht zu stoppen. Im Gegenteil. Igor setzte ein boshaftes Grinsen auf und schlug mit voller Wucht zu ...


    „Aufgewacht ... Prinzessin!“, raunte der Hüne und zog ihn ohne Rücksicht auf die Beine. Gabriel konnte sich nur schwer auf denselben halten und suchte sich wankend eine Sitzgelegenheit.


    Verwirrt blickte er sich um. Igor war, wie erwartet, nicht der einzige Fremde im Raum. Konstantin stand, wie die schlechte Kopie eines Türstehers, an der Tür und hatte die Hände vor der Brust verschränkt. Als wolle er eine Flucht Gabriels auf jeden Fall verhindern.


    Daran war in seinem derzeitigen Zustand allerdings kaum zu denken.


    „Was wollt ihr von mir?“, nuschelte er. „Und wie kommt ihr überhaupt hier herein?“


    Igor gluckste leise.


    Doch Konstantin blieb ernst und bedachte Igor mit einem abschätzigen Blick.


    „Du vergisst, wer wir sind“, antwortete er tonlos.


    „Ja! Wohl immer wieder ...“ Er rieb sich den schmerzenden Kopf und ließ ihn schließlich in seinen Händen ruhen. Das Gesundungsgefühl wollte sich, wie auch in den letzten Tagen, nicht so recht einstellen. Er wurde es leid, Konstantin und seinem Affen die Worte aus der Nase ziehen zu müssen. Er schenkte ihm also einen vernichtenden Blick und fragte dann: „Was ist hier, verdammt noch mal, los?“


    Konstantin gab seinen Posten an der Tür auf und gesellte sich zu Gabriel, dessen Kopf jeden Moment zu platzen drohte.


    „Neva wurde entführt ...“


    Mit einem Mal war Gabriel hellwach und musterte den Jäger aufmerksam.


    „Wo ist sie? Wisst ihr, wer sie sind?“ Konstantin antwortete erst nach einiger Zeit. Langsam ließ er Luft durch seine Lungen streichen und antwortete dann bedächtig.


    „Ich weiß nicht, wer sie hat. Aber sie ließen das hier zurück.“ Er hielt Gabriel einen Briefumschlag hin. Er griff danach und spürte die dicke Beschaffenheit des Papiers. Der Umschlag verströmte Nevas wohlbekannten Duft und das alarmierte Gabriel im äußersten Maße. Fragend blickte er zu Konstantin auf, der seinerseits die Reaktionen des Jüngeren aufmerksam studierte. „Mach ihn auf!“ Sein Befehl gab keinen Raum für Widerworte.


    Gabriels zitternde Finger schoben die Lasche des Kuverts nach oben und der Inhalt glitt zaghaft heraus. Ihm fiel eine goldene Locke in die offene Hand und sofort war sein Geist nur noch mit dem einen Gedanken erfüllt. ‚Neva!‘


    Er zog den kleinen Brief heraus, entfaltete ihn und las:


    


    Wenn du deine Tochter lebend wieder sehen willst, bring uns ihren Liebsten!


    Wir erwarten euch am 11.10. um 22:00 Uhr an der Hütte.


    


    Gabriel musste die Nachricht mehrmals lesen. Erst nach dem dritten Mal erfasste er den Sinn der Worte richtig. Neva war in den Händen irgendwelcher Fremden.


    Höchstwahrscheinlich den Gleichen, die ihn, verkörpert durch den Jungen, die ganze Zeit beobachteten.


    In seinem Kopf drehte sich alles. Der kurze Anflug von Adrenalin verblasste jedoch zusehends und seine Verfassung verschlechterte sich im selben Maße. Nicht einmal acht Tage hatte er, um Neva zu finden und vor wem oder was auch immer zu retten. Sie verlangten von ihm, dass er in den Wald ging, am ersten Tag des Vollmondes. Und nur Gott wusste, was ihn erwartete. Er wollte Neva aus ihren Griffen befreien, doch er konnte es nicht ertragen, das Mädchen noch ihren Vater gefährden. Geschweige denn, dass er sich körperlich in der Verfassung für eine Rettungsaktion mit vollem Einsatz fühlte.


    „Du musst uns helfen.“ Unterbrach Konstantins raue Stimme die Stille. Er war in die Hocke gegangen und blickte ihn nun mit seinen stechenden grünen Augen durchdringend ins Gesicht. Gabriel wollte sich in seinen Händen vergraben, sich zusammenrollen und weinen, wie ein kleines Kind. Doch er konnte nicht einfach einen Rückzieher machen. Nicht nur wegen Konstantin, der sein Vertrauen, trotz seiner Vorurteile und vorheriger Probleme, in ihn zu setzen schien. Sondern und vor allem Neva zuliebe, deren Leben nun in seinen Fingern lag und das vermutlich beendet wäre, würde er sich jetzt drücken.


    „Wie?“, flüsterte er und versuchte sich so sicher, wie es ihm möglich war, aufzurichten.


    Konstantin schwieg, allerdings schien er Gabriel einzuschätzen und über dessen Zustand alarmiert zu sein. Er begleitete den Jüngeren in sein Zimmer und fragte, außer Hörweite seines Begleiters:


    „Was fehlt dir?“


    In seiner Stimme schwang ernste Sorge mit. Und mit einem Mal war er kaum noch der kaltblütige Jäger Konstantin. Er war der Vater, der sich sorgte. Gabriel ließ sich auf sein Bett fallen und hielt sich den schmerzenden Kopf. Das Schwindelgefühl schien nicht mehr nachzulassen.


    „Keine Ahnung. Ehrlich! Benedict hat es mir sagen wollen, doch ich habe nicht zugehört. Das Einzige, das ich weiß ist: Wir sind anders als Pete ...“


    Es war die Wahrheit, die er mit Sicherheit kannte.


    Er hatte es am Tag seiner Zusammenkunft mit Benedict bemerkt. Pete hatte es ihm erklärt und Gabriel spürte, dass er sich von dem alten Kölner Werwolf unterschied. Das hingegen schien den Jäger nur in geringem Maße zu überraschen.


    „Hat dir wirklich keiner Bescheid gesagt?“


    Weiter kam er nicht. Denn im selben Moment schlug die Eingangstüre mit einem lauten Knall an der Wohnzimmerwand an.


    Igor wurde noch im Lauf zur Seite geschleudert und landete hart am Schreibtisch. An seiner Schläfe prangte eine beachtliche Platzwunde, die sofort zu bluten begonnen hatte. Dümmlich blickte er auf die roten Tropfen, die sein Hemd einfärbten, verdrehte die Augen, bis nur mehr das Weiße zu sehen war, und blieb bewusstlos in der Ecke liegen.


    Kenual stand im Zimmer, wie der Leibhaftige selbst und durchsuchte es nach weiteren Hindernissen. Die Bedrohung, die von ihm ausging und die dunkle Aura, die ihn umwogte, machte ihn zu einer sichtlich anderen Person, als er noch vor einigen Tagen für Gabriel gewesen war.


    Der Zorn in seinem Blick ebbte für eine Sekunde ab, als ein Junge hinter ihm durch die offene Tür trat und ihm eine Hand auf die Schulter legte. Den Kopf leicht an seine Seite geneigt, wirkte er wie ein kleines Hündchen, das seinen Herren unterwürfig nach Liebe anbettelte. Doch die Ruhe hielt nur kurz, denn Gabriel war, gestützt von Konstantin ins Wohnzimmer getreten und sah sich entgeistert im Raum um.


    Kenual hatte sich sofort wieder in Kampfposition begeben und war im Begriff auf den Jäger loszugehen.


    „Schluss jetzt! Sie gehören zu mir!“ Gabriels Stimme versagte und er stützte sich mühsam auf Konstantins Schulter, um nicht den Halt zu verlieren.


    Verwirrung stand in das Gesicht des Vampirs geschrieben und mit einer kleinen Geste bedeutete er dem Jungen, die Tür zu schließen. Nur schwer löste sich der Knabe aus der Nähe seines Herren und wirkte verlassen, selbst die wenigen Schritte zur Tür und wieder zurück. Die Erleichterung in seinen Augen und seinen Emotionen, als er erneut an der Seite des Älteren stand, war praktisch greifbar und überflutete ungewöhnlich stark den Raum.


    


    Kenual bedeutete Gabriel mit einer kleinen Handbewegung, weiter zu erzählen.


    „Sie haben Neva entführt! Konstantin hier ...“ Er ließ seinen Blick zu dem Jäger wandern. „... ist ihr Vater.“ Konstantin nickte leicht als Bestätigung.


    Kenual entspannte sich augenscheinlich und sprach dann weiter:


    „Sandra ist ebenso bei ihnen ...“ Er machte eine kurze Pause und hielt Gabriel einen Briefumschlag hin. „Und das wurde an der Rezeption für dich abgegeben ...“


    Der Einschlag war geöffnet, offensichtlich hatte Kenual schon gelesen, was auf dem sorgsam gefalteten Papier stand. Wie bei dem vorherigen Kuvert fiel Gabriel ein persönlicher Gegenstand in die Hand.


    Ein winziges Stück der Kleidung, die Pete bei seinem Weggehen getragen hatte.


    ‚Pete!‘ Gabriels Gedanken überschlugen sich. Dieser Brief hatte denselben Inhalt, wie auch Konstantins.


    „Was hat das zu bedeuten?“ Seine Gedanken rasten, schlugen wirre Kurven und verschlangen sich in unnachvollziehbare Stricke, die ihm auch nach mehrmaligem Nachdenken nicht klar werden wollten. Der Schmerz in seinem Kopf pochte fordernd und Konstantin geleitete ihn zu einem der Sessel, damit er Platz nehmen konnte. Aus glasigen, fragenden Augen blickte er zu Kenual auf, von dem er hoffte wenigstens einen Teil der offenen Fragen zu beantworten. Doch stattdessen trat dieser die wenigen Schritte an ihn heran, begann ihn durchdringend zu mustern und mit seinen geistigen Fühlern zu untersuchen. Gabriel spürte, wie der Vampir in seinen geschwächten Geist eindrang und nach und nach durchforstete. Auf der Suche nach etwas, das er nicht erfasst hatte oder zu erfassen imstande war.


    „Du hast es noch nicht gelernt? Nicht wahr?“


    Gabriel war verwirrt.


    „Was genau meinst du?“ War seine angespannte Gegenfrage.


    „Benedict ist am Anfang des Monats nach Berlin gereist.“ Die Art, wie Kenual die letzten Worte betonte, zeigte Gabriel, dass er dies augenscheinlich nicht glaubte.


    


    „Pete hat dir die wichtigsten Grundsätze des Rudels erklärt und deine Fähigkeiten im Kampf gestärkt. Doch einen wesentlichen Aspekt deines Daseins konnte dir nur dein Vater beibringen. Aber du wolltest es nicht, ... habe ich recht?“


    Gabriel nickte und wusste genau, auf welche Facette Kenual anspielte. Mit einem kleinen Wink war der Junge vor Gabriel getreten und kniete sich nun mit demütigem Blick vor ihm nieder. Gabriels Geist war erfüllt von den starken Emotionen seines Gegenübers, die zwischen Erwartung,

    Angst und Freude schwankten. Die grauen Augen des Vampirs waren freundlich auf ihn gerichtet und der Kopf leicht geneigt. hellblonde Haare standen in alle Richtungen ab und verliehen dem Burschen beinahe etwas Kindliches. Gabriel war nie Gut im Schätzen gewesen und seit seiner Begegnung mit Pete auch sehr vorsichtig geworden, was Altersangaben betraf. Aber dieser Junge hatte vor seiner Verwandlung das Mannesalter definitiv noch nicht erreicht.


    Ohne den Blick von dem Blonden zu lösen und mit pochendem Herzen, fragte Gabriel schließlich:


    „Und nun?“


    Konstantin war es, der anstelle Kenuals antwortete:


    „Dein Vater und du. Ihr gehört einer Ur-Rasse der Werwölfe an. In den alten Aufzeichnungen wurden sie als Bubak mit anderen Worten Aufhocker bezeichnet. In den Sagen waren es Geister, die sich in Tiere, meist Hunde beziehungsweise Wölfe, verwandelten. Sie folgten einer Person in dieser Form oder krallten sich an ihrem Rücken fest, bis sie deren gesamte Lebensenergie in sich aufgenommen hatten und der Verfolgte starb. Doch Sagen erzählen nur einen Teil der Wahrheit …“


    Er sah mit einem kleinen Seitenblick zu Kenual.


    „Auch Wesen wie Vampire nehmen ihre Energie nicht, wie immer wieder berichtet wird, durch das Blut auf und die Opfer müssen nicht unbedingt sterben. So ist es auch bei den Bubak. Im Grunde ist es das gleiche Prinzip, nur wie es genau funktioniert kann dir nur dein Vater erklären oder eben ein Wesen, das euch gleicht.“ Kenual hatte die Hände vor der Brust verschränkt und musterte den Jäger mit Respekt. „Ist es das, was du Gabriel erzählen wolltest?“


    Der Angesprochene nickte und fügte dann hinzu:


    „Deine Art ist ein Bindeglied zwischen Lykanthropen und Vampiren. Wir vermuten, dass ihr bereits vor den anderen Rassen existiert habt. Und Benedict könnte einer der Letzten gewesen sein, die es geschafft haben, bis heute zu überleben.


    Und wie du dir vielleicht vorstellen kannst, ist weder meine Seite noch die der Wölfe begeistert, dass ein Wesen herumläuft, dass stärker ist, als beide Arten zusammen.“


    Gabriel schwirrte der Kopf von den ganzen Informationen und den intensiven Gefühlen des Jungen vor ihm. Er war genervt, wollte einfach nur, dass es ihm wieder besser ging, und antwortete stattdessen, sich mit seinem Schicksal arrangierend:


    „Verschont mich bitte mit weiteren Details ... Was muss ich tun?“


    Kenual lächelte erwartungsvoll und seine Augen waren vor Vorfreude geweitet.


    „Wie Konstantin schon erwähnt hat, brauchen wir Energie von Lebewesen. Sei es ein Vogel, eine Katze, Pferd oder Mensch. Im Grunde ist es egal. Sie alle geben, wir nehmen in uns auf und verwenden diese Kraft zum Überleben und für unsere besonderen Fähigkeiten. Und die Art, wie wir und auch du diese Lebenskraft aufnehmen können, ist die Gleiche. Der einfachste Weg ist es, das Leben durch das Blut fließen zu lassen. Ich empfand, und tue es immer noch, diese Möglichkeit immer als ein wenig banal und abgedroschen. Dieses Bild des typischen Vampirs wurde einst von geistlosen Wesen meiner und deiner Art geprägt und hält sich daher, vielleicht sogar zum Vorteil für uns, bis heute. Wesentlich effektiver ist es allerdings an dieser Stelle hier im Nacken.“ Mit diesen Worten hatte er den Kopf des Jünglings zur Verdeutlichung nach unten geneigt und zeigte nun auf die kleine Vertiefung zwischen Haaransatz und den ersten Halswirbeln. Kenual war genau darauf bedacht, den Anderen nicht zu berühren.


    „Ich weiß, dass Benedict während seiner Jagden, die Lebenskraft der gerissenen Tiere absorbiert. Aber, im Ernst, du siehst nicht aus, als würdest du noch irgendwo allein hingehen und noch weniger, als könntest du dich hier und jetzt verwandeln.“


    Gabriel ahnte, was ihn erwartete und ein wissendes Nicken von Kenual bestätigte, dass dieser seinen Überlegungen folgte. „Sein Name ist Maximilian“, flüsterte er ihm, ungehört von allen anderen, zu und legte in einer liebevollen Geste zwei Finger unter das Kinn des Jünglings. Dieser richtete seinen entrückten Blick auf ihn und lächelte.


    Die Sache wurde Gabriel unglaublich peinlich. Und sein letzter Gedanke, bevor er seinen Zeige- und Mittelfinger auf den Nacken des Jungen legte, galt Igor und er war froh, dass der Riese nichts von der ganzen Geschichte mitbekam.


    Langsam näherte sich seine Hand Maximilians Genick. Er versuchte jeden Augenkontakt zu vermeiden und war versucht, alle Emotionen zurückzuhalten. Einzig und allein die Gefühle des Jünglings erreichten ihn und überfluteten seinen Geist, als er die Stelle endlich berührte.


    Gabriels Finger tasteten die kühle Haut seines Gegenübers kaum an, da begann die Energie des Knaben, willig und in pulsierenden Wellen, in seinen Körper zu fließen. Zitternd erreichte die ungestüme Kraft des Vampirs sämtliche Fasern, jede Zelle seines Körpers und er hätte fast aufgelacht über die Stärke, die von Sekunde zu Sekunde zunahm. Gabriel merkte, wie sich die Lebenskraft in seine geschundenen Knochen und Muskeln ausbreitete und ihn von innen heraus mit neuer Energie versorgte. Von Kopf bis Fuß drang sie in ihn ein und war wie behagliches Sonnenlicht, dass seine Haut am ganzen Körper kribbeln ließ.


    Er spürte, dass es genug war, und war enttäuscht, als die Wellen der Wärme immer langsamer und schließlich nur noch stockend flossen. Zögerlich löste sich Gabriel von seinem Gegenüber und war bestürzt über den Zustand des Jungen. Die Augen hatte Maximilian die ganze Zeit geschlossen gehalten und blickte ihn nun aus glasigen Höhlen an. Gabriel erschrak, als er ihm in das helle, fast durchscheinende Gesicht schaute.


    „Was habe ich ihm angetan?“, flüsterte er fassungslos.


    Kenual strich dem Knaben mit einer väterlichen, liebevollen Geste sanft durch die Haare und half ihm dann auf die Beine.


    „Er wird wieder. Er ist hart im Nehmen.“ Der Vampir lächelte wissend und ein wenig verschlagen, als ihn der hingebungsvolle Blick des Jungen traf.


    Alle Augen waren nun auf Gabriel gerichtet, der sich in dieser Sekunde liebend gern verkrochen hätte. Einerseits war es ihm peinlich, diese Sache, die in ihrer Intensität fast an Liebe erinnerte, gerade vor Konstantin und Kenual getan zu haben andererseits wusste er nicht, was die beiden nun von ihm erwarteten.


    Seine körperliche Kraft war im selben Moment zurückgekehrt, als seine Finger die Haut des Jünglings berührt hatten. Er fühlte sich erfrischt und leicht, seine Wahrnehmung war klar wie vorher. Was ihn verwunderte, war die Klarheit in seinem Geist. Er hatte das Gefühl erneut Herr seiner persönlichen Gedanken zu sein und das störende Netz des Fremden abgeworfen zu haben. Endlich war er sich sicher, dass ein großer Teil der Emotionen der letzten Tage, nicht seine Eigenen waren. Der Andere hatte sie ihm eingeflüstert und ihn Glauben gemacht, sie wären die seinen. Und so, beinahe die Beziehung zu Neva zerstört.


    „Könntet ihr mich bitte nicht so anstarren?“, fauchte er.


    „Entschuldige“, raunte Konstantin, nicht ohne seinen Mundwinkel leicht zu verziehen.


    „Und was jetzt?“


    Alle schwiegen. Die Ungewissheit im Zimmer war körperlich fast spürbar. Jeder im Raum hatte einen wichtigen Teil seines Lebens verloren und sie wussten nicht, wie sie ihn zurückbekommen konnten. Dazu kam, dass der genannte Tag der erste Tag des Vollmondes war und Gabriel kaum in der Lage sein würde, seine Handlungen frei zu entscheiden.


    „Wir müssen alle gehen. Schließlich hat jeder von uns eine Einladung erhalten“, sagte er nun fast flehend,

    als keiner einen Vorschlag brachte.


    „Ich denke, du solltest es allein machen. Du bist der Grund für dieses ganze Schlamassel!“ polterte Igor, der sich in der Zimmerecke aufgesetzt hatte und nun seine schmerzende Stirn hielt. Konstantin strafte seinen Kollegen mit vernichtender Miene und rief ihn so zur Ruhe. Igor zuckte nur mit den massigen Schultern und fügte dann etwas leiser hinzu:


    „Du hättest Silber benutzen sollen!“


    Jetzt war es an Gabriel dem Blonden giftige Blicke zuzuwerfen und zeigte ihm eine Reihe von spitzen Zähnen. Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle, doch der Hüne blieb unbeeindruckt. Unter russischen Flüchen stemmte sich Igor aus der Ecke und stampfte die wenigen Schritte zu Konstantin.


    Da waren sie nun. Fünf Männer ohne einen Plan.


    „Vielleicht ist Igors Idee gar nicht so verkehrt“, erscholl die Stimme von Kenuals Begleiter. Alle Augen waren nun auf Maximilian gerichtet. Dieser hielt den Blicken aber spielend stand und sprach dann mit glockenreinen, weichen Worten weiter. Gabriel vermutete, dass das anziehende Geschöpf an Kenuals Seite selten seine Kräfte nutzen musste. Denn er selbst verfiel auf Anhieb der Stimme des Knaben und haftete an seinen Lippen. „Ich denke, Gabriel sollte als stärkster Kämpfer unserer Gruppe zu der Hütte gehen. Und ich bin der festen Überzeugung, dass alles geschieht wegen ihm. Sonst hätten die Fremden nicht seine Geliebte und seinen Lehrmeister als Pfand genommen. Dann noch Sandra ...“


    Gabriel korrigierte das tatsächliche Alter des jungen Schönlings augenblicklich um einige Jahre nach oben.


    „Natürlich müssen wir uns mit ihm in den Wald begeben, aber im Hintergrund halten. Wie Igor schon sagte, rüstet eure stärksten Waffen, doch setzt sie nur ein, wenn es wirklich nötig wird. Wir wissen nicht, wer oder was uns erwarten könnte, deshalb müssen wir auf alles vorbereitet sein.“


    Er atmete erleichtert auf und blickte dann, nach Anerkennung suchend in Kenuals Richtung. Dieser nickte ihm, diese Aufmerksamkeit willig entgegnend, zu und ließ ihn an seine Seite treten. Stolz strömte durch jede seiner Poren und Gabriel war versucht diesen Emotionen nachzugeben und sich mit ihm zu freuen, wäre die Sache nicht ungleich problematischer.


    „Und was soll ich allein bitte ausrichten können?“, fragte er verzweifelt nun an Kenual gerichtet, der offensichtlich mehr wusste, als er zugeben wollte. Zu gern hätte Gabriel seine Gedanken gelesen, aber der Vampir schirmte sie wirkungsvoll ab. Langsam und ungewollt überwältigend, aufgrund der neu erhaltenen Kräfte, schlich sich die Wut in seine Eingeweide und brach schließlich in einem Anfall von Raserei aus ihm heraus.


    


    Mit einem Satz war er bei Kenual und hatte ihn beim Kragen gepackt. Die Augen flammend blau und die Finger zu Klauen gekrümmt.


    „Wer ist es Kenual? Und was zur Hölle will er von mir?“ Er brachte die letzten Worte als ein angestrengtes Knurren hervor, verzweifelt um Beherrschung ringend. Gabriel spürte, welchen Schrecken er dem Vampir eingejagt hatte, doch dessen stoische Ruhe stachelte seine Wut nur noch weiter an.


    

  


  
    ~ Kenual ~
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    Als Gabriels Kiefer sich zu sichtlich zu verschieben begann und Rippen knackten, bemerkte Kenual, dass er handeln musste. Er versuchte, in den Geist des jungen Mannes einzudringen, und das Untier in seinem Inneren zu zügeln. Es war unglaublich schwer, denn auch Gabriel hatte gelernt, seine Gedanken weitestgehend abzuschirmen. Er stieß auf hoch errichtete Barrieren aus verflochtenen Erinnerungen. Wirbelnde, bunte Fetzen vergangener Ereignisse und Türme aus erdachten Rätseln und Ideen, die den Angreifenden verwirren sollten. Er hatte sie effektiv erschaffen.


    „Es ist dein Bruder!“, flüsterte er schließlich verzweifelt, als er merkte, dass alle anderen Versuche fehlschlagen würden. Er wusste, Gabriel hörte es. „Es ist Jacob.“ Der Atem seines Gegenübers stockte für einige Momente und er blickte ihm aus verwirrten, glühenden Augen entgegen.


    „Es ist Gabriels Halbbruder Jacob“, sagte er nun noch etwas lauter, damit die Umstehenden ihn hörten.


    Gabriels Finger ließen von Kenuals Kragen ab und er wich einen Schritt von dem Silberhaarigen zurück. Auf die fragenden Blicke seines Publikums hin, fuhr der Vampir fort:


    „Dein Vater war kein Engel Gabriel. Er hatte vor und nach deiner Mutter sicher andere Frauen. Glaub mir, er hat Adah wirklich geliebt, aber er ist nur ein Mann. Du müsstest es wissen ...“ Kenual nutzte seine kurze Pause, um Luft zum Sprechen zu sammeln. „Er zeugte mit mindestens mit einer dieser Geliebten, wie du dir sicher vorstellen kannst, einen Nachkommen. Jacob ist einer von ihnen. Er ist älter als du. Auch wenn er nicht so aussieht. Geboren wurde er um 1900, genau weiß ich es nicht. Benedict wandelte ihn, um sein Leben zu retten, als er gerade die Grenze zum Mannesalter überschritten hatte. Kaum Erwachsen, jedoch kein Kind mehr. Er war bei der Jagd vom Pferd gestürzt und hatte sich schwerste Verletzungen zugezogen. Hätte dein Vater ihn nicht gerettet, wäre er binnen weniger Tage am Wundbrand gestorben. Doch er war immer schwach in Benedicts Augen und nach seiner Verwandlung taugte er, nach seiner Ansicht, gerade einmal für Botengänge. Nur durch seine Blutlinie hatte er seinen Status im Rudel inne. Offensichtlich hat Benedict, haben wir alle, ihn aber unterschätzt. Denn ich vermute bereits seit einiger Zeit, dass Jacob deinen Vater unter geistiger Kontrolle hält. Benedict hat noch nie in seinem Leben, und ich kenne ihn eine halbe Ewigkeit, rekrutiert. Sämtliche Wölfe, die er bis vor Kurzem geschaffen hatte, und deren Zahl kann ich an einer Hand abzählen, standen ihm sehr nahe und waren dem Tode geweiht.“ Kenual überlegte einen Moment und fuhr dann fort:


    „Dein Bruder sucht nach etwas, oder besser, glaubt es in dir gefunden zu haben. Ich kann mir allerdings kaum vorstellen, was du für einen Nutzen für ihn hättest. Du hast ihn mit deinen Kräften schon im ersten Monat deiner wölfischen Existenz übertroffen und Jacob verkraftet es augenscheinlich nicht. Er will dich, da bin ich mir ziemlich sicher!“


    Gabriel nutzte die Sprechpause Kenuals, um seinerseits zu fragen:


    „Wozu das Ganze? Warum entführt er Neva und die Anderen?“


    Die Unsicherheit war dem Vampir auf das Gesicht geschrieben, und als er antwortete, klang er kaum, wie der starke, selbstsichere Mann, den er bis vor wenigen Minuten gemimt hatte.


    „Ich habe keine Ahnung, aber ich werde es herausfinden, das schwöre ich! Gib mir ein paar Tage, dann kann ich dir hoffentlich mehr sagen. Diese Sache kommt mir bekannt vor. Es ist zu lange her ...“


    Er brach ab und dachte angestrengt über etwas nach, das Gabriel, selbst mit seinen neu entfachten Kräften, nicht erreichen konnte.


    


    ***


    Als Kenual auch nach Minuten des Nachdenkens weiter schwieg, meldete sich Konstantin aus dem Hintergrund:


    „Und was machen wir jetzt?“


    Kenual erwachte blinzelnd, wie aus einer Starre und antwortete schließlich mit belegter Stimme:


    „Wir haben acht Tage Zeit uns vorzubereiten. Konstantin, Igor. Ihr werdet Gabriel unter eure Fittiche nehmen und mit ihm trainieren.“


    Gabriels Herz setzte für eine Sekunde aus, dann schaute er dem Vampir ungläubig ins Gesicht.


    „Warum gehe ich nicht mit euch?“ Dabei ließ er seinen Blick über Kenual und seinen Begleiter schweifen.


    „Es gibt zwei gute Gründe dafür“, begann der Andere ruhig zu erklären. „Erstens. Wir können noch nicht nach draußen.“ Er stockte kurz und Maximilian nutzte die Pause, um hinzuzufügen:


    „Die Sonne schwächt uns. Mich weitaus mehr, als Kenual. Sind wir ihr zu lange ausgesetzt, versagt unser Körper und wir sterben. Langsam und qualvoll ... Kein schöner Tod!“


    „Nein wirklich nicht“, antwortete Gabriel verständnisvoll.


    „Maximilian und ich müssen den Weg durch die Kanäle einschlagen und das will ich dir nicht zumuten“, fuhr Kenual nun fort. „Zweitens ...“, sprach er weiter. „Wäre dein Aufenthalt bei meinesgleichen, weitaus unangenehmer, als bei den beiden hier. Pete hat dir von unserem Zwist erzählt und viele meiner Leute denken genau wie er.“


    Kenual wartete eine Reaktion Gabriels ab und wurde nicht enttäuscht. Denn dieser war blitzschnell aufgesprungen, hinter Igor getreten und hatte dem Großen die Füße weggetreten, sodass dieser wieder einmal keuchend auf dem Boden aufschlug. Mit einem Anflug von Belustigung und keimender Vorfreude antwortete er schließlich:


    „Dann werden wir wohl ein wenig trainieren müssen.“


    


    Konstantin und die Vampire konnten sich ein Lächeln nicht verkneifen und auch Gabriel lachte vor Begeisterung laut auf. Igor hingegen schienen unzählige Flüche auf den Lippen zu liegen, doch er hielt sie zurück und bemühte sich, wieder einmal, umständlich aufzurichten. Kenual und Maximilian verabschiedeten sich darauf, kurz angebunden, bis zum nächsten Tag und verließen eilig das Hotelzimmer.


    Nun war er mit den Jägern allein. Keine beruhigende Tatsache, wie er feststellte. Trotzdem versuchte er, gelassen zu bleiben. Als die Stille und die Blicke der Russen unangenehm zu werden drohten, fragte er:


    „Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole. Was nun?“


    Konstantin, der dem Hünen gerade beim Aufstehen behilflich war, grinste diabolisch und antwortete dann:


    „Jetzt, mein Kleiner, zeigen wir dir unser Trainingslager!“ Er zog Igor schließlich umständlich auf die Beine und eilte mit schnellen Schritten voraus.

  


  
    Vorbereitungen
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    Ihr Weg führte sie weder in ein abgelegenes Waldstück noch in eine angemietete Trainingshalle in einem verlassenen Industriegebiet. Sie standen, nach wenigen Minuten Autofahrt, vor Konstantins Haus.


    In Gabriels Herz krampfte es verdächtig und dunkel, als er an Neva dachte, die bis vor ein paar Stunden in ihrem Zimmer gelegen haben musste. Er erinnerte sich an ihren Abend zu zweit, an ihren Duft, an ihre Augen und wieder machte sich die Jagdlust in ihm breit. Jacob würde für all das büßen müssen!


    Die Jäger schritten voran und führten ihn ohne Umschweife in das Souterrain. Für einen Außenstehenden waren die Räume unter dem Haus nicht von anderen Abstellräumen zu unterscheiden. Konstantin hatte den vorderen Teil so ausgestattet, wie man es von einem 'normalen' Keller erwartete. Vorräte stapelten sich in Regalen und Kisten und Weihnachtsdekoration teilte sich einen Platz mit Osterkörbchen.


    Überall lagen persönliche Sachen von Neva. Bilder, die sie vor langer Zeit gemalt hatte. Alte Kleidungsstücke und auch etliche Fotos.


    Ihre Schritte führten sie zu einer Tür, am Ende des Kellerraumes. Auf deren Rückseite konnte man allenfalls einen Heizungsraum vermuten, denn wenn Gabriel die Wohnfläche hätte schätzen müssen, wäre an dieser Stelle Schluss gewesen.


    Doch hinter der Tür erwartete Gabriel eine Überraschung. Die Räume hatte man ausgebaut und einen Teil des Nachbarkellers angefügt, sodass mehrere Trainingsgeräte, wie Boxsäcke und eine Drückerbank Platz fanden. Sogar einen kleinen Boxring hatte man in dem weitläufigen Gewölbe eingebunden und in der hintersten Ecke war ein Schrank in die Wand eingelassen worden. Igor präsentierte ihm die Waffensammlung, die hinter metallenen Türen verborgen war, selbstsicher und ohne seine Vorfreude zu verbergen.


    In diesem Waffenschrank befanden sich, neben Kleinkalibern auch eine Kalaschnikow sowie Handgranaten und eine Menge Schlag- und Schusswaffen älteren Baujahres.


    „Ist das ein Morgenstern?“, fragte Gabriel ehrfürchtig, als er die monströse, metallene Kugel betrachtete. Igor, der voller Stolz das Interesse des Jüngeren zu würdigen schien, entgegnete grinsend:


    „Du kannst ihn gern einmal anfassen, wenn du möchtest.“


    Das stille, amüsierte Kopfschütteln Konstantins am anderen Ende des Raumes hätte Gabriel warnen sollen, doch seine Neugierde siegte und er führte seine Finger zu der gespickten Kugel.


    Heißer Schmerz fraß sich in seine Fingerspitzen und kleine Rauchwölkchen stiegen von ihnen auf. Als er sie betrachtete, waren sie glatt. Alle Rillen seiner rechten Hand waren, wie von Hitze, versengt. Knurrend schüttelte er seine Finger, die wie tausend Nadelstiche brannten, um das Stechen ein wenig zu lindern. Lachend fuhr Igor mit seiner Rede fort:


    „Reines Silber! 100% Wirkung. Manchmal besser als eine Pistole!“


    DAS konnte Gabriel sich lebhaft vorstellen. Er hatte jedenfalls nicht das Bedürfnis, diesem Ding noch einmal näher als nötig zu kommen.


    Soviel zum Thema!


    Igor lachte weiter, als Konstantin aus der Ecke zu ihnen hinüberrief:


    „Goscha mach uns bitte eine Kleinigkeit zu essen.“


    Schnaufend und nicht ohne einen kleinen wütenden Seitenblick auf Konstantin stapfte der Hüne demütig nach oben.


    „Ich denke, du kannst dir das Aufwärmen sparen“, klang Konstantins Stimme aus der Ecke. „Wir beginnen mit ein paar Boxeinheiten.“ Er war hinter einen der großen, von der Decke hängenden, Boxsäcke getreten und stützte ihn gegen die Hiebe Gabriels ab.


    „Schlag zu! Keine Angst, du brauchst dich nicht zurückzuhalten.“ Konstantins Augen blitzten vor gespannter Erwartung.


    Der Jüngere trat an den Sack heran und ballte seine Hände. Er versetzte dem Gerät einen halbherzigen Stoß, der Konstantin jedoch leicht aus dem Gleichgewicht brachte. Dieser atmete tief durch und umklammerte das Leder fester.


    „Noch einmal, diesmal stärker!“


    Gabriel hielt sich auch dieses Mal zurück, doch der Sack tanzte verdächtig in den Armen des Jägers. Dieser keuchte vor Anstrengung, bat den jungen Mann aber, ein weiteres Mal zuzuschlagen. Gabriel tat, wie geheißen und traf nun mit voller Kraft. Der Haken wurde aus der Decke gerissen und das Sportgerät prallte, ein paar Meter weiter, hart auf den Fliesen auf. Konstantin wurde von der Wucht mitgerissen und von dem Gerät begraben. Den ersten Schock überwunden, war Gabriel zu dem am Boden Liegenden geeilt und hatte den schweren Sack von seiner Brust gehievt.


    Konstantin rollte sich kichernd auf die Seite.


    „Das wollte ich nicht, ... geht es dir gut?“, keuchte Gabriel, wurde aber durch ein glucksendes Lachen und eine abwinkende Handbewegung zum Schweigen gebracht. Konstantin ergriff nach ein paar Momenten, die ihm angebotenen Finger und ließ sich, immer noch glucksend, von Gabriel auf die Beine helfen.


    „Das mit dem Sack hat sich wohl erledigt“, ertönte Igors Stimme von der Kellertür.


    Er hielt ein Tablett, vollgepackt mit Tee und belegten Broten. Konstantin nutzte diese Unterbrechung dankbar, um wieder zu Kräften zu kommen, doch Gabriel wartete voller Vorfreude auf die nächste Runde. Konstantin sah ein, dass Box- und Ringtraining mehr Kosten als Nutzen verursachen würden, und ging nun in ein Reflextraining über.


    Dafür verband er Gabriel die Augen und lud eine Luftpistole mit Holzkugeln, die zwar keine Wunden schlagen, aber dafür höllisch wehtun konnten. Das stellte Gabriel bereits in den ersten Minuten ihrer Übung schmerzhaft fest.


    Die winzigen Geschosse bohrten sich in Beine, Arme und Oberkörper und hinterließen winzige rote Flecken, die rasch blau und grün anliefen, jedoch ebenso schnell wieder verheilten, um neuen Blutergüssen Platz zu machen.


    Gabriel war gezwungen seine Ungeduld abzuwerfen, in sich gehen und alle Sinne auf die Aufgabe fokussieren, um den Kugeln auszuweichen. Wenige schmerzhafte Minuten später hatte er den Dreh heraus. Er fixierte sein Gehör auf die Schussrichtung und wich den Geschossen dann gekonnt aus.


    Es war gar nicht so schwer, er musste sich nur konzentrieren.


    

  


  
    ~ Konstantin ~
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    Auch die nächsten Schüsse verfehlten ihr Ziel undKonstantin war von Gabriels Leistung mehr als begeistert. In seiner gesamten Zeit als Jäger hatte er die Geschmeidigkeit seiner Beute immer als lästigen Nebeneffekt betrachtet und nun wurde ihm von einer Minute zur anderen klarer, wie sehr er diese Wesen doch unterschätzt hatte.


    Gabriels Sinne und physische Stärke überstiegen die eines Menschen um ein Vielfaches. Reaktionszeiten und Heilungsprozesse waren beschleunigt und er hatte bisher nur einen Bruchteil der Fähigkeiten des Jungen getestet. Er zweifelte keinen Moment daran, dass dieser Mann in der Lage war, seine Tochter aus den Fängen ihres Entführers zu befreien. Welcher Art dieser Kidnapper auch angehörte, Gabriel übertraf, mit den ihm verliehenen Gaben, jeden ihm bekannten Wolf oder Vampir.


    Wenn da nicht diese Sache wäre, die ihn erneut sauer aufstoßen ließ ... Gabriel, so freundlich sein Verhalten in ihrer Gegenwart sein mochte, war ein Tier! Ein Monster, das mit jedem Vollmond dessen Kraft es kostete,

    stärker und gewissenloser werden würde.


    Er war blutjung, frisch, unerfahren und ungelenk. Doch wäre er in ein paar Jahren noch der Gleiche? Könnte er an seiner Menschlichkeit festhalten und den tierischen Trieben seiner Natur standhalten können?


    Er hatte zu oft die traurige Wahrheit miterlebt.


    Schon bevor er nach Deutschland kam, hatte er sich auf die Jagd dieser Geschöpfe begeben. Hatte sie in Moskau, bis auf einen kläglichen Rest, fast ausgelöscht. Und Olexandr, den einzig verbliebenen, osteuropäischen Werwolfalpha, hatte er vor ein paar Wochen selbst erlegt.


    Nun war die Liste der Wölfe, die seine Frau auf dem Gewissen haben konnten, auf die Kölner Rangältesten reduziert worden. Und nach seiner Auffassung war es nur noch eine Frage der Zeit, bis auch das letzte dieser Ungeheuer seiner Munition zum Opfer fallen würde. Gabriel jedoch hatte damit nichts zu tun, war nur zum Spielball in einem weitaus verzwickteren Rätsel geworden. Hier ging es um Macht und Hierarchie, um Neid und Erbfolge ...


    Er war froh, dass Gabriel seinen Gedanken nicht zu folgen vermochte. Igor und er, hatten sich schon vor Jahren, nach ihrer ersten Begegnung mit einem Vampir, von einer fähigen Hexe beibringen lassen, wie sich ihre Erinnerungen und Emotionen effektiv abschirmen ließen.


    Nach einem kurzen Blick auf die Uhr hielt er Igor an, eine andere Trainingseinheit für den folgenden Tag vorzubereiten und geleitete Gabriel nach oben.


    


    ***


    Sie hatten den ganzen Tag mit Trainieren zugebracht, sodass selbst Igor seine Erschöpfung nicht mehr leugnen konnte. Konstantin ließ Gabriel in Nevas Zimmer übernachten und dieser fiel dankbar auf die weiche Matratze. Er brauchte lange, um die Geschehnisse des Tages soweit aus seinen Gedanken zu verdrängen, bis er schließlich einschlief.


    In seinem Traum war wieder etwas anders geworden, klarer:


    


    Stimmen, Schreie, das leise Schluchzen einer Frau? Ja, es war eindeutig ein weibliches Timbre gewesen. Die verschwommenen Schemen, die sich durch grauen Nebel bewegten. Sie waren noch immer undeutlich und dunkel, jedoch schienen sie sich langsam aus dem Dunst zu formen. Wieder eine der Gestalten, die auf ihn zukam. Trat durch die Schwaden und stand nun direkt vor ihm. Die diffuse Masse hatte sich verfestigt, hatte Konturen bekommen. Groß und schlank hatte sich jemand vor ihm aufgebaut. Das Gesicht nah zu im gebeugt, konnte Gabriel das Glühen in dem Blick des Fremden sehen. Schließlich, der silberne kleine Dolch, der sich, wie zuvor, aus dem Dunst löste und auf ihn zugeschossen kam.


    


    Gabriel erwachte in der Gewissheit, den Traum nicht durch seine eigenen Augen zu erleben. Ein Anderer musste ihm diese Eindrücke senden, wollte ihn warnen. Nur wovor? Kenual hatte ihm alles erzählt und Jacob würde für die ganze Sache büßen müssen. Das und die Tatsache, dass Gabriel sich fühlte, als könne er Bäume ausreißen, ließ den ihn aus dem Bett schnellen, anziehen und die Treppe in die Küche hinunter eilen.


    Konstantin hatte Kaffee und Brötchen auf dem kleinen Küchentisch bereitgestellt. Und Igor bediente sich ungehemmt an den angebotenen Lebensmitteln. Laut schmatzend begrüßte er den Jüngeren, als er diesen im Türrahmen stehen sah.


    Konstantin nickte ihm freundlich zu und bedeutete ihm mit einer Handbewegung Platz zu nehmen.


    Gabriel stopfte ein unbelegtes Brötchen in sich hinein und erwartete die neuen Trainingseinheiten mit Spannung. Igor hatte im Keller eine Apparatur aufgebaut, die in Gabriels Augen nicht wenig Ähnlichkeit mit einem elektrischen Stuhl hatte. Das hölzerne Gerät war mit ledernen Hand- und Fußfesseln versehen und nur die Kappe über der Lehne fehlte, um den Eindruck perfekt zu machen. Vor der Vorrichtung war ein niedriger Wagen bereitgestellt, der schwer an den Beistelltisch in einem Operationssaal erinnerte.


    Er war voll mit medizinischen Utensilien, wie Skalpellen und Spritzen, aber auch kleine braune Medizinfläschchen befanden sich darauf. Eine Pipette war glänzend vor die Glasfläschchen drapiert. Als Gabriel sich umblickte, sah er in das erwartungsvolle Gesicht des Hünen und ahnte bereits, dass diese Übung ganz nach dem Geschmack des großen Blonden verlaufen würde. Konstantin bat Gabriel, wie auch nicht anders erwartet, auf dem hölzernen Stuhl Platz zu nehmen. Nicht ohne gemischte Gefühle trat Gabriel an den Sitzplatz heran und allein die Tatsache, dass Igors verschlagener Blick ihm belustigt folgte, jagte ihm eine Heidenangst ein. Alles in ihm weigerte sich, dem Gerät näher zu treten und fast wäre er aus der Situation geflüchtet, hätte ihn nicht der beschwichtigende Blick Konstantins an diesen Ort gefesselt.


    In einer Art, die er noch nicht erfasste, traute er dem Jäger und war sogar bereit sein Leben in die Hände des Russen zu legen. Möglicherweise war es die Verbundenheit ihrer gemeinsamen Sorge, vielleicht aber auch nichts von alledem und Konstantin spielte diese Rolle perfekt.


    Sorgsam machte dieser Hände und Füße fest. Darauf bedacht, dem Jungen nicht wehzutun, aber immer noch fest genug, um ihn spüren zu lassen, dass es keine Möglichkeit des Entkommens gab.


    „Konzentriere dich!“, war die einzige Anweisung, die er gab, bevor er dem Hünen das Spielfeld räumte.


    Igor trat nun an den Stuhl heran und begann mit einer Akribie, die fast an Perfektion grenzte, Fläschchen zu Ordnen und in einer, nur ihm bekannten Reihenfolge, zu sortieren. Er steckte die Pipette langsam in die erste Phiole und zog sie auf. Die violette Flüssigkeit ließ Gabriel schaudern und Schlimmes erahnen. Als Igor dann die Lösung über dessen unbekleidete Unterarme träufelte, übertraf deren Intensität seine Erwartungen.


    Zuerst war die Tinktur kalt, erwärmte sich allerdings schnell durch Gabriels Körpertemperatur, wurde heißer und fraß sich letztendlich wie glühende Messer in seine Haut. Auf der Spur des Tropfens hatte sich eine hässliche rote Strieme gebildet. Im Gegensatz zu den blauen Flecken der Holzkugeln vom Vortag verheilten diese Wunden nur zögerlich. Sehr langsam verblasste das dunkle Rot zu einem helleren Rosaton, um schließlich ganz zu verschwinden. Gabriel blieb jedoch keine Möglichkeit, seine Beobachtung fortzuführen, denn Igor träufelte weiter. Bei jeder neuen Menge des violetten Gemischs atmete Gabriel angestrengt durch die Nase ein, unterdrückte den Schmerz und nahm sich zusammen. Konstantin hatte gesagt, hier ginge es um Konzentration.


    Doch es fiel im immer schwerer, sich zu beherrschen.


    Igor setzte die Pipette nun mittig vom Arm an, sodass der Weg der Flüssigkeit verlängert und die Qualen für Gabriel intensiver wurden. Ein kleines makabres Lächeln umspielte seine Lippen, als Gabriel die Luft scharf zwischen den Zähnen einsog und zitternd aus seinen Lungen entweichen ließ. Er genoss sichtlich die Qual des Jungen und ließ sich Zeit mit seinem Experiment.


    Die Reaktion des Wolfes schien den Hünen allerdings kaum zufrieden zu stellen. Sodass er das Röhrchen sorgsam zur Seite legte und nun zu einer hölzernen Schachtel griff, die Gabriel bislang nicht bemerkt hatte.


    In ihr befanden sich haarfeine, metallisch glänzende Stifte. Sie waren augenscheinlich flexibler als normale Nadeln, die er kannte.


    „Akupunkturnadeln ...“, grinste Igor, als er Gabriels Interesse registrierte. Weitere Reaktionen wartete er indes nicht ab, hob den Unterarm des Jungen an und bohrte die Spitze langsam in die weiche Haut seines Gegenübers. Sie war so dünn, dass Gabriel ihr Eindringen kaum fühlte, doch der darauf folgende heiße Schmerz verlangte ihm jede, noch verbliebene Selbstbeherrschung ab. Der Junge unterdrückte einen Schrei, konnte aber das zornige Aufflackern seiner Augen nicht verhindern. Igor wich erschrocken ein Stück vor den wütend glimmenden Tiefen zurück, setzte sein Werk, nach einem kurzen Seitenblick zu Konstantin, dennoch fort.


    Die Pein war nun direkt unter Gabriels Haut und wurde mit jeder Nadel, die der Russe in sein Fleisch schob, schlimmer. Er musste alle Kraft aufwenden, sich nicht von den Fesseln loszureißen. Als auch diese Werkzeuge keine befriedigende Wirkung zeigten, griff Igor zu einer Spritze. Er lächelte, als er die Panik in Gabriels Blick bemerkte, und zog die Kanüle mit der zuerst verwendeten Flüssigkeit auf.


    Gabriel sagte nichts ...


    Langsam senkte der Blonde die Spitze, kurz bevor sie den Arm erreichte, siegte jedoch der Selbsterhaltungstrieb des Jungen. Ohne große Anstrengung riss er seine rechte Hand von der ledernen Fessel los und umklammerte mit seinen, nun Klauen bewehrten Fingern Igors Kehle. Ein wütendes, animalisches Knurren entrann seiner Brust. Die glühenden Augen starr auf die des Russen fixiert, spürte er, wie er brutal vom Geist des Hünen Besitz ergriff.


    Alle selbst erbauten Barrieren und Hürden, die Igor erschaffen hatte, waren in dieser Sekunde kein Hindernis mehr für Gabriel. Ihm war es egal, ob der Jäger litt oder er unter Qualen in den Kopf des Mannes eindrang.


    Er wollte, dass seine Schmerzen aufhörten und er war augenblicklich bereit über Leichen zu gehen.


    Doch bevor er weiter vorstoßen und größeren Schaden anrichten konnte, war Konstantin herangeeilt und hatte den Jungen beruhigend an der Schulter gegriffen. Eindringlich redete der auf ihn ein und es waren weniger die Worte, die der Jäger sprach, als die Ruhe die sie ausstrahlten, die Gabriel zur Besinnung brachten.


    „Schluss jetzt“, sagte er noch einmal leise und betont langsam. Gabriels Zorn verblasste, seine Hand lockerte sich und unter angestrengtem Keuchen, entließ er Igor aus seinem Griff. Dieser ließ sich mit einem krächzenden Röcheln auf die Knie fallen und hielt sich die schmerzende Kehle. Sein Atem rasselte und stockte, allerdings erholte er sich zusehends von Gabriels Attacke. Gabriel spürte, wie seine Muskeln sich entkrampften und sein Gesicht normale Züge annahm. Doch erst als Konstantin sicher war, dass er sich wieder unter Kontrolle hatte, löste er die übrig gebliebene Fessel.


    Gabriel erhob sich, seine zitternden Beine so gut es ihm möglich war verbergend, aus dem Stuhl. Vor ihm kniete noch immer Igor, Gabriels Stolz verhinderte es jedoch, dem Jäger auf die Füße zu helfen. Ihm war bewusst, dass dieses Vorgehen als Training fungieren sollte, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass der Blonde es genossen hatte, ihn leiden zu sehen. Gabriel zog sich erschöpft in die Ecke des Raumes zurück, aus der Konstantin sie die ganze Zeit über beobachtet hatte. Er war müde und kaum gewillt, eine Minute länger in der Nähe von Konstantins Affen zu bleiben.


    „Ich denke, es ist genug für heute. Wir haben schließlich noch ein paar Tage Zeit für Trainingseinheiten.“


    In Nevas Zimmer angelangt, ließ er sich in ihr Bett fallen und war augenblicklich eingeschlafen.


    


    


    Stimmen, die seinen Namen riefen und das flehende Schluchzen einer Frau. Die verschwommenen Schemen, die sich nun, durch sich lichtenden, grauen Nebel bewegten. Sie waren nun deutlicher und Gabriel konnte mehr Einzelheiten ihrer Erscheinungen ausmachen. Es waren fünf. Und wieder eine der Gestalten, die sich auf ihn zubewegte, näher und direkt vor ihm zum Stehen kam. Die Konturen waren schärfer geworden. Groß, schlank und dunkelhaarig stand eindeutig ein Mann vor ihm, dann die leuchteten blauen Augen. Schließlich der silberne kleine Dolch, der in der Hand des Fremden lag und auf ihn zugeschossen kam.


    


    Bevor Gabriel aus dem Traum aufschreckte, hörte er dieses Mal jedoch ein Wispern. Es war undeutlich und schwer zu verstehen und Gabriel dachte noch lange nach dem Aufstehen über die Bedeutung ihrer Worte nach.


    


    Drei Tage vergingen, in denen Konstantin und Igor den Jungen mit Trainingseinheiten beschäftigten. Penibel darauf bedacht, ihn nicht im Übermaße zu reizen, verzichteten sie auf Traktion mit Silbernadeln oder Tinkturen und beschränkten die Einheiten auf Boxen und Gewichte stemmen. Es war bereits Abend geworden, als es schellte. Konstantin und Gabriel waren nach oben geeilt, um zu sehen, wer der Neuankömmling war.


    Vor der Tür standen Kenual und Maximilian, doch Konstantin zögerte einige Momente, bevor er die beiden hineinbat. Sie betraten das großzügige Wohnzimmer und nahmen Platz. Ohne Umschweife begann Kenual zu erzählen:


    „In den letzten Tagen habe ich mich mit dem Thema auseinandergesetzt. Wie ich bereits sagte, kam mir die Angelegenheit sehr bekannt vor und ich führte mir meine Unterlagen noch einmal vor Augen. Jedoch verstehe ich nicht, was Jacob mit der Sache bezwecken will.“


    Gabriel war verwirrt und blickte sich um, doch er schien nicht der Einzige zu sein, den der Sinn von Kenuals Worten nicht erreichte.


    „Kannst du dich vielleicht etwas klarer ausdrücken?“ Konstantin sprach leise, aber so, dass alle ihn hören konnten.


    „Oh, ja! Entschuldigt bitte.“ Kenual setzte sich auf. „Also, was ich sagen möchte, ist ... Jacob bereitet ein Ritual vor. Eine magische Zeremonie, bei der er die Fähigkeiten eines Bubak in sich aufzunehmen versucht. Nur wieso ist mir ein Rätsel. Er ist wie du Gabriel, warum sollte er die Kräfte eines anderen Aufhockers haben wollen? Es leuchtet mir nicht ein ...“


    Gabriel und, wie dieser feststellen musste, auch die Jäger waren erstaunt, wie verwirrt und unbeholfen der Vampir wirkte. Die Art, wie Kenual um Worte rang, war untypisch.


    Er beschloss daher, mehr ins Detail zu gehen und fragte:


    „Was für ein Ritus ist das? Und wie genau läuft es ab?“ Er spürte förmlich, wie der Angesprochene langsam auftaute.


    „Dafür muss ich einige Jahrzehnte vorgreifen“, begann er. „In den 1920ern ist mir eine uralte Schriftrolle in die Hände gefallen, die sehr ausführlich erklärt, wie man das Ritual durchzuführen hat. In dieser Zeit war ich dem Studium solcher Texte sehr angetan, da ich eine Möglichkeit suchte und auch immer noch suche, den Zwist zwischen Vampiren und Wölfen zu beenden.


    Diese Schrift wurde in einer kryptischen Kunstsprache verfasst und war schwer zu entziffern. Es dauerte mehr als dreißig Jahre, bis ich ihren Sinn erkannte und das Manuskript schließlich lesen und sinngemäß übertragen konnte. Neben einer langen Aufzählung für das Ritual benötigten, von entscheidender Bedeutung scheinenden, magischen Dingen, waren die Auflistung der Zeitangaben der Ritualhandlungen und der Ablauf in seinem Detailreichtum unübertroffen. Der erste Gedanke, der mich durchzuckte, als ich die Übersetzung las, war: ‚Es ist tatsächlich möglich!‘


    Diese Erkenntnis war es schließlich, die mich dazu zwang, das Manuskript zu verbrennen. Denn natürlich war in diesem Text nicht nur das Prozedere erklärt, das sich aus tagelangen Rezitierungen der Schrift gestaltete, sondern darüber hinaus die Opfer, die vonnöten waren.“


    Im Raum wurde es still. Alle Blicke waren auf Kenual gerichtet und jedes Augenpaar drängte ihn stumm, fortzufahren.


    „Um die Macht eines Bubak zu erlangen, bedarf es vier Opfergaben“, begann er zu zitieren. „Die erste ist die unsterbliche Seele eines jungen Kindes der Nacht.“ Mit einem kleinen Seitenblick auf Gabriel, der sofort ahnte, dass Sandra gemeint war.


    „Das also ist mit ihr passiert“, dachte er.


    Kenual nickte entschuldigend und fuhr fort:


    „Das zweite Opfer ist die Kraft eines erfahrenen Erben Lykaons.“


    „Peter“, vermutete Konstantin.


    „Die dritte Gabe ist die Unschuld eines Menschen.“


    Alle wussten augenblicklich Bescheid.


    „Und das Vierte? Du hast von vier Opfern gesprochen.“ Die Frage kam von Igor, der sich die ganze Geschichte vom Türrahmen aus anhörte.


    „Das Letzte...“ Kenual stoppte und überlegte. „Die vierte Opfergabe ist die Macht eines Bubak.“


    „Und jetzt beginnt die Geschichte unlogisch zu werden, habe ich recht?“, vermutete Gabriel.


    „So ist es!“, bestätigte der Weißhaarige.


    „Möglicherweise will er stärker werden?“, mutmaßte Konstantin. „Was, wenn er durch die ständige Unterdrückung von Benedict zu der Auffassung gelangt ist, dass seine Macht nicht ausreichend ist und er die Kräfte des Alphas braucht, um ...“ Gabriel ließ den Jäger nicht ausreden.


    „Nein! Jacob ist stark genug. Er hat diese Fähigkeiten nicht nötig.“


    Wieder einmal hatte er die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sich gezogen.


    „Wie meinst du das? Ich kenne Jacob sehr lange und er war wirklich nie mit großartigen Fähigkeiten gesegnet ...“


    „Glaub mir Kenual, er war es! Er braucht diese Kraft nicht. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du in ihm sogar denjenigen finden wirst, der Benedict in der ganzen Zeit kontrollierte.“ In dem Moment in dem Gabriel die Worte aussprach, eröffnete sich ihm diese Klarsicht. Jacob hatte Benedicts Gedanken unterwandert und ihn dazu bewogen, neue Wölfe zu erschaffen. Hatte ihn nach Berlin geschickt. Und dann wurde es ihm bewusst ...


    „Benedict ist nicht in Berlin!“


    „Wie kommst du darauf Junge?“ Wieder war es Konstantin, der sprach.


    „Jacob muss ihn mit den Anderen gefangen und in seiner Gewalt haben. Ich habe von ihm … geträumt. Nein! Es war eher ein Hilferuf. Aber ich habe den Sinn des Traumes nur schwer deuten können. Erst vor ein paar Tagen habe ich Stimmen herausgehört, doch sie waren undeutlich und kaum zu verstehen. Ich vermute, dass es Benedict war, der mich versuchte zu warnen.“


    „Was waren das für Worte?“ Dieses Mal sprach Maximilian.


    „Nichts ist, wie es scheint!“, Gabriel flüsterte fast, als er den Satz wiederholte, den Benedict ihm im Traum zugerufen hatte.


    „Hm. Das ist wohl wahr. Aber es hilft uns ebenso wenig weiter, wie die übrigen Fakten, die uns bisher bekannt sind“, erwiderte der Junge.


    „Damit stehen wir wieder am Anfang“, bestätigte Konstantin.


    Auch nach Minuten des Kopfzerbrechens hatte keiner der Umstehenden eine Lösung gefunden. Sodass sie sich dazu aufrafften, ein Konzept zu erstellen, wie sie vorgehen wollten.


    Konstantin hatte Landkarten aus den Schränken geholt und sie nun auf dem Wohnzimmertisch ausgebreitet.


    „Die örtlichen Bedingungen zu kennen, kann von enormen Vorteil für uns sein“, erwähnte er kurz und begann mit zitternden Fingern den Plan aufzustellen. Gabriel spürte, wie angespannt der Jäger war.


    „Die Hütte steht hier! Da wirst du sein, Gabriel.“ Er zeichnete mit einem mitgebrachten Kugelschreiber einen wackeligen Kreis um die Gegend, die er meinte. „Wir, also Igor und ich, positionieren uns dort. Kenual und Maximilian beziehen im Wald Stellung.“ Er fuhr mit dem Finger ein paar Zentimeter auf der Karte weiter und markierte auch diese Stellen. Gabriel nickte und versuchte sich alles, was der Jäger sagte, einzuprägen. Nach wenigen Minuten mit Taktik- und Aufstellungsdiskussionen schwirrte Gabriel allerdings der Kopf. Doch die Zeit verging rasend und es war fast Morgen, als Kenual und sein junger Begleiter das Haus verließen.


    Erst am folgenden Tag setzten sie ihr Training fort. Gabriel war froh über die wohlverdiente Ruhe, voller Anspannung aufgestanden und in den Keller geeilt. Der zunehmende Mond trug dazu bei, dass Gabriel vor Kraft strotzte und es eilig hatte, mit den Übungen zu beginnen.


    „Wir fangen mit Ausweichübungen an ...“, schallte es aus der Richtung des Wandschrankes, als Gabriel schon fast am Boxsack angelangt war. „Igor wird uns beobachten und nur dann eingreifen, sollte etwas schief laufen.“ Gabriel nickte und machte sich bereit.


    Im Grunde, war der Ablauf der gleiche, wie am ersten Tag. Nur hatte Konstantin die Holzkugeln durch Silbergeschosse ersetzt. Die Kugeln, die den jungen Mann anfänglich trafen, brannten sich tief in sein Fleisch und hinterließen kleine, kreisrunde Krater auf seiner Haut. Sie verheilten nur langsam, weshalb sich Gabriel nun besondere Mühe gab, den Geschossen auszuweichen. Nach einer halben Stunde Pause gingen sie wieder zum Sandsacktraining über.


    Konstantin hatte das Gerät, das von den vergangenen Tagen gezeichnet war, repariert, verstärkt und an stärkeren Ketten befestigt, sodass es jetzt öfteren und härteren Traktionen Stand hielt.


    Gabriel versank in den Schlägen, stellte sich vor, jeder Einzelne würde das Gesicht seines Gegners treffen. Kalte Wut übermannte ihn und bald trafen nicht mehr nur Fäuste, sondern Klauen das Leder. Schwer atmend und mit Tränen in den glühenden Augen, ließ er erst von dem Sack ab, als dieser in Fetzen und ausgeblutet vor ihm lag. Aus dem Augenwinkel sah er zu Konstantin hinüber, dessen wettergegerbtes Gesicht Gabriels Gefühle widerspiegelte.


    „Was, wenn wir zu spät kommen?“, Gabriels Stimme war nur ein Flüstern. Seine tierischen Emotionen hatten ihm jeden Willen zum Sprechen genommen.


    Konstantin antwortete nach Minuten, die dem Jüngeren, durch die fassbare Stille im Raum, wie Stunden vorkamen:


    „Wir werden es schaffen. Wir müssen es einfach!“


    Gabriel hatte sich zwar nach und nach entspannt, aber nur langsam verging das Glimmen seiner Augen und die Nägel zogen sich schmerzhaft in sein Fleisch zurück.


    „Wir werden es ab jetzt ruhiger angehen. Du musst deine Kräfte schonen.“ Mit diesen Worten ließ ihn der Jäger allein und Gabriel spürte, wie verlassen er wirklich war.


    Hineingestoßen in eine Welt aus Gefühlen, Gerüchen und Brutalität stand er am Anfang einer ungewollten Karriere als Werwolf. Einer Existenz, die er bis vor diesem entscheidenden Kinobesuch bis aufs Fleisch geleugnet hätte. Er war ein Welpe, gerade einmal dabei, die Gänze seiner Fähigkeiten zu erfassen.


    ‚Warum?‘ War die Frage, die sich rotierend in sein Hirn fraß. ‚Wieso gerade ich?‘ Keiner seiner neuen Begleiter hätte ihm darauf eine Antwort geben können. Und der Einzige, der es konnte, war offensichtlich auch derjenige, der sie verursacht und ihn in diese Bredouille gebracht hatte.


    Sein Blick schweifte über das Arsenal der Jäger, verweilte kurz auf einer der kleineren Pistolen und wanderte weiter zu dem riesigen Morgenstern. Fast automatisch näherte sich seine Hand der Kugel, wie benommen ließ er es zu, dass das Silber sich in seine Fingerspitzen und schließlich in seine Handflächen fraß. Der Schmerz war Nebensache, betäubte seinen Verstand verschaffte ihm die ersehnte Ruhe, wenn auch nur für wenige Sekunden.


    ‚Warum tust du das?‘ Er fragte er sich selbst. In einem kleinen Anflug von Klarheit registrierte er die hässlichen Brandwunden seiner Finger und kurze Zeit später die höllische Pein, die sich durch die Flächen hinauf in sein Hirn brannte. Mit der Gewissheit eines Todgeweihten stellte er fest, dass er sich damit abgefunden hatte zu sterben.


    Ja! Er würde sein Leben lassen. Aber wenigstens im Versuch seine Freunde zu retten! Mit diesem Bewusstsein und der Taubheit seiner Gedanken legte er sich ins Bett. Doch jedes Mal, wenn er seine Augen schloss, waren sie da. Die Erinnerungen, die Vorahnungen und die Visionen seiner Vergangenheit, Gegenwart und nahen Zukunft. In Tausenden Szenarien spielte er sie durch, prüfte, plante, resignierte. Wie bei einer Blume, der man die Blütenblätter ausriss, betete er die Möglichkeiten herunter:


    ‚Ich sterbe! Ich sterbe nicht! Ich sterbe! Ich sterbe nicht ...‘ Der letzte Gedanke, den er fassen konnte, als ihm die Augen, in der blauen Stunde kurz vor der nahenden Dämmerung, vor Erschöpfung zufielen, war: ‚Ich sterbe!‘


    

  


  
    ~ Konstantin ~
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    Konstantin ließ ihn schlafen. Gabriel hatte es bitter nötig. Bis zum Abend tauchte er nicht aus Nevas Zimmer auf. Der Jäger hatte durch eine, in einer der Ecken im Keller angebrachten, Überwachungskamera mit angesehen, wie Gabriel die Minuten nach seinem Verschwinden genutzt hatte und war fasziniert und geschockt zugleich gewesen. Der Junge hatte wie in Trance den Morgenstern berührt und offensichtlich, keiner konnte die Rauchwölkchen übersehen, die aus seinen Handflächen stiegen, die höllischen Schmerzen ausgehalten. Er war überzeugt, dass Neva mit dem Leben davon kommen würde. Was er mit dem Wolf danach anstellte, stand allerdings in den Sternen.


    „Warum so mürrisch?“, fragte Igor, der sich gerade, wie schon am frühen Morgen, ein Glas Wodka gönnte. Er hatte diese Angewohnheit niemals richtig ablegen können.


    „Wie soll es weiter gehen?“, war seine Gegenfrage, die der Hüne zuerst mit einem Schulterzucken abtat.


    „Was meinst du? Der Junge wird seine Arbeit erledigen. Und wir unsere. Ist doch wohl klar!“


    Die blauen Augen Igors glänzten verdächtig bei diesem Satz. „Oh nein … Hast du etwa Gefühle für ihn?“, fragte er, als ihm Konstantin eine Reaktion auf seine vorangegangene Antwort schuldig blieb. Er rückte ein Stück von der Lehne seiner Sitzgelegenheit ab. „Kostja, er ist kein Tier, dem man einen Namen gibt und das man behält! Er ist ein Monster, wird es immer sein und er wird dich und deine Tochter gefährden, sie womöglich, in einem Anfall von Rage töten. Und wer hätte dann gewonnen? Willst du das?“


    „Er hat gesagt, er liebt sie“, antwortete er stattdessen.


    Igors Augenbrauen verzogen sich belustigt nach oben.


    „Und du glaubst ihm?“ Er ließ sich zurück in seinen Stuhl fallen. „Kostja du wirst alt!“


    „Wahrscheinlich ...“


    Als sie das leise Tapsen von Gabriels Füßen auf den Fliesen vernahmen, drehten beide ihre Köpfe. Konstantin war froh, dass sie ihre Unterhaltung auf Russisch geführt hatten, so konnte sie der Junge wenigstens nicht verstanden haben.


    „Hallo.“ Seine Stimme war belegt und in ihr krächzte die Resignation.


    „Guten Abend“, donnerte Igor, der von der emotionalen Situation Gabriels kaum beeindruckt zu sein schien. „Morgen ist der große Tag ... eh?“ Der Hüne stürzte den Wodka mit einem Schluck hinunter und wartete dann auf eine Reaktion des Jungen. Den Blick hatte Gabriel erhoben, aber er sah durch den Blonden hindurch. Er setzte sich an den Küchentisch und schwieg. Konstantin war hin und her gerissen, zwischen väterlicher Zuneigung und seiner Berufung als Jäger, die ihn anhielt, das Monster zu hassen und seinen Gegnern zum Fraß vorzuwerfen. Gabriel schien diesen Inneren Zwist zu bemerken und sah mit glasigen Augen zum Älteren auf. Er wollte ihn trösten und unterstützen. Doch mehr als ein heiseres:


    „Wir schaffen das Morgen“, brachte Konstantin nicht zustande.


    ***


    


    11. Oktober 20:45 Uhr.


    


    Etwa einen Monat ist mein erster Eintrag in dieses Tagebuch alt. Viel hat sich seither verändert, verschlechtert, verbessert ... Ich habe neue Menschen kennengelernt, Freunde sowohl Feinde! Mein Leben ist ein anderes geworden, voller neuer Gefühle und Kräfte, die ich gerade angefangen habe zu entdecken ... Doch ich denke, nein ich weiß ... Es ist das letzte Mal, dass ich in dieses Buch schreibe ...


    


    Gabriel hob den Stift und las den Satz noch einmal. Auch nach mehrmaligem Überdenken konnte er nichts daran ändern. Er stimmte so und ließ ihn stehen.


    


    Ich hoffe, dass Neva gerettet wird. Ob von mir, oder durch jemanden unserer Gruppe ist mir gleich ... Ich wünsche nur, dass sie eines Tages verstehen wird, dass ich das alles nur für sie tat.


    Dass ich sie verließ, um sie nicht zu verletzen.


    Dass ich mich so distanzierte.


    Ich liebe sie tatsächlich und nun ist es an der Zeit, ihr Leben zu retten, auch wenn ich dafür meines opfern muss!


    Es beginnt!


    


    Er stellte das Tagebuch zwischen Nevas Bücher, ein wenig versteckt, sodass es nicht sofort auffiel. Eines Tages, vielleicht, würde sie es entdecken und es dann verstehen ... Ein Blick aus dem Fenster bestätigte, was er über den Tag als unterschwelliges Kribbeln gespürt hatte.


    Die Sonne war vor einer Stunde untergegangen, überließ dem vollen Mond den Himmel und die Dämmerung hatte seit wenigen Minuten der Schwärze der Nacht den Platz geräumt. Den ganzen Tag war es mild gewesen, wie in den letzten Wochen auch. Doch am späten Nachmittag begann zu schauern, sodass jetzt dicke Wolken am Firmament hingen und den nahenden Regen drohend ankündigten.


    ‚Wirklich passend! Endzeitwetter zur Endzeitstimmung.‘ Seine Laune, die in den vergangenen Tagen an ihrem Tiefpunkt angelangt war, kroch noch ein paar Stufen nach unten. Der Gabriel von früher, hätte deren Existenz nicht einmal vermutet.


    Jedoch spürte er neben den ganzen negativen Gefühlen der Unruhe und Angst auch die immense Präsenz des Mondes. Der Drang nach draußen zu kommen, war so unglaublich stark, dass er vor unterdrückter Erwartung zitterte. Er fühlte sich wie ein eingesperrter Hund. ‚Wieder einmal wirklich treffend!‘, dachte er und verließ das Zimmer.


    Konstantin und Igor nahmen seine Veränderung ebenfalls wahr und begannen ihrerseits nervös zu werden. Mit einem Blick auf die Küchenuhr fragte Igor schließlich, als die Spannung unerträglich wurde:


    „Wo bleiben die Vampire?“


    „Geduld“, raunte Konstantin. Doch schon klopfte es leise am Küchenfenster. Auf einen Wink des älteren Jägers, erhob sich Igor schnaufend, stapfte zur Haustüre und öffnete ihren 'Gästen'. Die Begrüßung der Dazugekommenen fiel kühl aus und er führte sie still in die Küche, wo sie Konstantin und Gabriel bereits erwarteten.


    „Einen guten Abend“, begrüßte sie Kenual gewohnt freundlich, jedoch waren ihm als auch Maximilian, die Sorgen ins Gesicht geschrieben.


    


    


    Der Junge wirkte eingeschüchterter, als bei ihren vorherigen Begegnungen. Doch Gabriel realisierte schnell, dass es an seiner Erscheinung liegen musste. Seine körperliche Reaktion auf den vollen Mond war ungewohnt heftig und auch seine Augen glühten ungestüm. Die mentale Ansprannung übertrug sich ebenfalls auf die beiden Vampire, sodass Kenual das Wort ergriff und fragte:


    „Alle bereit?“ Als sie nickten, fuhr er fort. „Gut ... Dann gehen wir noch einmal die Taktik durch und brechen umgehen auf.“


    Die Tage zuvor hatte Konstantin Gabriel den Plan bis ins kleinste Detail erklärt und ihn dem jungen Wolf ins Gedächtnis gehämmert, sodass die Stellungspunkte nun wortwörtlich vor seinem geistigen Auge aufleuchteten: Gabriel musste Jacob allein gegenübertreten und ihn in der Zeit ablenken, die Kenual und die Anderen benötigten, um die Geiseln zu befreien. Konstantin und Igor würden ein ganzes Arsenal an Waffen zur Verfügung stellen, um auf jede Eventualität eingestellt und vorbereitet zu sein.


    „Da gibt es nur ein Problem ...“ Die Aufmerksamkeit war auf Gabriel gerichtet. „Ich werde mich nicht lange genug beherrschen können. Und ich habe keinen blassen Schimmer, wie es bei Jacob aussieht.“


    Kenual nickte verständnisvoll und antwortete dann so beruhigend er es vermochte:


    „Ich verstehe, was du meinst. Doch wir ...“ Dabei ließ er den Blick über Konstantin, Igor und Maximilian schweifen. „haben Möglichkeiten das Schlimmste zu verhindern.“ Kenual hoffte, dass Gabriel ihm glaubte, denn diese Mittel waren tödlich oder zumindest sehr schmerzvoll.


    Nachdem Konstantin und Igor ihre Waffen, verpackt in großen Reisetaschen, im Wagen verstaut hatten, gab Kenual schließlich das Signal zum Aufbruch. Maximilian fuhr mit den Jägern, doch Kenual gesellte sich zu Gabriel, der lieber laufen wollte.


    Den Blick zum Himmel schmerzhaft unterdrückend, spürte er dennoch den kalten Haken der betäubenden Macht des silbrigen Trabanten. Allein die Ahnung des Mondlichtes hinter den Wolkenfetzen ließ seine Muskeln brennend krampfen. Seine Augen glühten wild und es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Kenual jedoch fühlte sich in seiner Nähe lebendiger als jemals zuvor. Er hörte, wie das Herz des jungen Wolfes, erwartungsvoll in seiner Brust hämmerte und voller Erwartung das ungestüme Blut durch die Adern pumpte. Der Vampir versuchte Gabriel ein wenig von dieser Anspannung zu nehmen, die ihn selbst nicht nur geistig, sondern körperlich erreichte. Und es funktionierte. Unter Kenuals mentaler Decke beruhigte sich das Biest in Gabriels Inneren langsam und schien, wenn auch nur für kurze Zeit, in Fesseln gelegt zu sein.


    „Los!“, knurrte der junge Mann und lief los.


    Kenual war überrascht von Gabriels Schnelligkeit. Er war bereits gegen andere Wölfe gelaufen, jedoch wäre keiner von ihnen in der Lage gewesen, es mit diesem unzähmbaren Wesen aufzunehmen. Benedict hatte einen starken Nachkommen gezeugt. Er konnte stolz sein. Der Vampir vergaß über diese Begeisterung beinahe, warum sie unterwegs waren, als Gabriel am Waldrand plötzlich stoppte.


    Die Nasenflügel weit gebläht, als er die Witterung Jacobs und der Anderen aufnahm. Kenual roch es in derselben Sekunde, in der Gabriel die glühenden blauen Augen auf ihn richtete:


    „Er hat schon angefangen!“


    Sofort lief der Junge los. Ohne auf die Ankunft der Unterstützung zu warten, war er getrieben vom Geruch des Blutes, der den gesamten Wald durchdrang.


    


    

  


  
    Erkenntnis
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    Je näher er der Hütte kam, desto intensiver wurde der Blutgeruch. Als er die Lichtung erreichte, war der erste Gedanke, der seinen Geist durchschoss:


    ‚Wir haben uns geirrt!‘ Leise hörte er die fragende Resonanz von Kenual, jedoch waren seine Augen zu sehr gebannt von dem Schauspiel, das sich ihm bot. Sinnvolle Informationen konnte er in diesem Moment allerdings nicht geben.


    Auf der freien Fläche vor der Hütte war ein riesiges Siegel und an dessen vier Ecken Sigillen auf den feuchten Boden gezeichnet worden. Die Bedeutung der Zeichen war Gabriel weder bekannt noch in diesem Moment wichtig. In der Mitte der Zeichnung war ein Pentagramm dargestellt, um das herum sich weitere Buchstaben und Zeichen befanden. Das gesamte Gebilde war mit einer Farbe gemalt worden, die selbst im Zwielicht des wolkenbehangenen Himmels rot leuchtete. Auf den vier Sigillen an den äußeren Enden, befand sich jeweils eines der Opfer.


    Gabriel vermutete, in einem nüchtern aufkeimenden Gedanken, dass diese Zeichen gleichzeitig als Bezeichnung der Fähigkeiten dienten, welche dem Spruchwirker zufließen sollten. Jedoch war dieser ein völlig anderer, als sie erwartet hatten ...


    In der Mitte der Zeichnung stand nicht Jacob, den sie für den Verursacher der verdammten Situation, hielten. Es war Pete, der gerade einen Schritt auf eine der Sigillen zumachte und einen kleinen silbernen Dolch an Sandras Kehle setzte. Sein Bruder, Gabriel war erstaunt, wie leicht ihm dieses Wort fiel, kniete zusammengesunken auf einem der Symbole, bewacht von zwei verwandelten Wölfen. Er sollte als Opfer dienen ... Unter ihm bildete sich bereits eine schwärzlich-rote Blutlache und langsam aber stetig floss das Leben aus ihm heraus.


    Der durchdringende Geruch seines Blutes war es auch gewesen, der ihn an diesen Ort geführt hatte. Petes Blick schnellte nach oben, als er Gabriels Anwesenheit bemerkte und grünlich-goldene Iriden fixierten ihn amüsiert. Von Benedict war jedoch nichts zu sehen. Er vermutete ihn in der Hütte. Außer Neva, Sandra und Jacob war noch ein viertes Opfer auf den Sigillen positioniert. Und als Gabriel es erkannte, fuhr ihm der Schrecken schmerzhaft durch den Körper. Auf dem Beschwörungssiegel, rechts vom Unterschlupf, stand Virgina. Das Gesicht kreidebleich und die Wangen rot von ihren Tränen.


    „Hallo Gabriel“, begrüßte ihn Pete im Plauderton und zog, während er sprach, die Klinge schnell und erbarmungslos über Sandras Hals. Ein ersticktes Keuchen entrang ihren Lippen, als das Leben langsam in ihrem Blick erlosch.


    Neva auf der anderen Seite, stieß einen leisen, verzweifelten Schrei aus, als Sandra langsam zu Boden glitt. Sie stand auf einem der Zeichen, dass der Hütte am nächsten war, und wurde von zwei dunkel blickenden Wolfswächtern in Schach gehalten.


    Ihre Augen blitzten voller Hoffnung, als sie Gabriel in den Büschen entdeckte. Ihr Ausdruck änderte sich jedoch, als sie erkannte, dass Gabriel sich noch nicht einmischen wollte. Ihr Blick wurde fragend, und als sie zu Pete sah, angsterfüllt und panisch.


    „Lobenswert, dass du es noch rechtzeitig geschafft hast. Du wirst mir doch sicher verzeihen, dass ich schon einmal ohne dich angefangen habe“, sagte dieser so freundlich, wie es Gabriel seit ihrem ersten Treffen von ihm gewohnt war.


    „Lass sie gehen!“, knurrte Gabriel dumpf, als sich Pete zu Virginia wandte.


    „Bleib ruhig“, flüsterte Kenuals Stimme besänftigend in seinem Geist. Die Anderen hatten also Stellung bezogen und Gabriel war nicht mehr allein.


    Pete drehte den Kopf zu dem Angesprochenen herum und richtete seine Aufmerksamkeit nun voll auf den jungen Wolf.


    „Gabriel, mein Lieber. Komm heraus, dann sterben sie einen schnellen Tod. Alle, bis auf Jacob ... Sein Blut muss, wie beschreibe ich es am besten, wirken ... “ Dabei verzogen sich seine Lippen zu einem dämonischen Grinsen, dass Gabriel eisige Schauder über den Rücken jagte. Doch er blieb, wo er war.


    „Lass – sie – gehen!“, schrie Gabriel nun fast.


    „Wollen wir mal sehen, was deine Freunde dazu zu sagen haben“, erwiderte Pete gelassen und stellte sich hinter Virginia. Sie wirkte abwesend, wie betäubt. Und auch, wie bei Sandra vorher, setzte er die schmale silberne Klinge an ihren Hals. Gabriel konnte die kleinen Dampfwölkchen wahrnehmen, die sich unter der Schneide hervor drängten.


    Doch bevor Pete den Dolch durch das weiße Fleisch zog, wisperte er an ihrem Ohr, laut genug, um es den jungen Wolf wahrnehmen zu lassen:


    „Du hast uns gute Dienste geleistet.“ Dann ging Virginia, mit einem letzten entschuldigenden Blick auf Gabriel, in die Knie.


    Nach wie vor im Gebüsch versteckt, konnte er Virginias Herz immer langsamer schlagen hören, bis es schließlich stockte und letztendlich stehen blieb. Ihr Blut, wie auch das ihrer Vorgänger, tränkte den feuchten Boden und schwängerte die Luft mit seinem intensiven, metallischen Aroma.


    „Was bezweckst du damit?“ Gabriels Stimme war zu einem heiseren Keuchen geworden, doch er wusste, Pete würde ihn verstehen.


    „Alles zu seiner Zeit. Erst einmal möchte ich das hier abschließen. Schließlich habe ich nicht eine Woche lang, alte Verse rezitiert, um am Ende mit leeren Händen dazustehen, oder?“, erwiderte Pete gelassen und trat an Neva heran. Fast liebevoll strich er mit der Klinge über Nevas Dekolleté und verharrte dann an ihrer Kehle.


    „Ist das der Gabriel, den du kennengelernt hast?“, fragte er verschwörerisch flüsternd an ihrem Nacken. Die Angesprochene wirkte verängstigt und verwirrt.


    „Ach Gabriel, komm bitte ein wenig näher, damit unser Rotkäppchen hier, ihren Retter besser sehen kann.“ Seine Stimme troff vor Hohn und sein Grinsen ließ nichts Gutes erahnen. Doch die Bestimmtheit in Petes Aussage und auch die Gewissheit, dass dieser keinerlei Hemmungen hatte, zwang Gabriel aus seiner Deckung treten.


    „Noch ein Stück! Das Mädchen sieht bei diesem Licht nicht so gut wie unsereins.“ Bei dem letzten Wort drehte er sein Gesicht zu Neva und ließ seine scharfen Reißzähne blitzen. Einem Nervenzusammenbruch nahe, blickte sie Gabriel mit tränennassen Augen direkt in die seinen. Er wusste, sie sah das blaue Leuchten, erkannte die Veränderung in seinen Zügen. Sie musste es einfach sehen.


    Ein ängstlicher Schrei entrang ihrer Brust, der sofort von Petes riesiger Hand unterdrückt wurde. Hinter Gabriel bauten sich nun die Wächter auf, die vorher noch Virginia und Sandra bewacht hatten. Ihr heißer Atem brannte in seinem Nacken.


    Pete senkte erneut den Dolch und intonierte einen Singsang, dessen Bedeutung sich nur ihm selbst und wahrscheinlich Kenual eröffnete. Wie in Zeitlupe bewegte sich die Schneide zu der dünnen Haut, direkt unter dem linken Ohrläppchen. Gabriel konnte sich nicht rühren, war nur fähig mit aufgerissenen Augen dem Schauspiel zu folgen.


    


    Plötzlich krachte ein Schuss im Wald und Petes Arm wurde nach hinten gerissen. Als die Kugel durch sein Fleisch schlug, hinterließ sie eine hässlich-rote Wunde. Pete jedoch ließ sich nicht davon ablenken und stieß die Klinge stattdessen in Nevas Brust. Ein leises, erstauntes Keuchen kam über ihre Lippen, als sie an sich herunterblickte. Ihr weißes Kleid war innerhalb von Sekunden rot vom eigenen Blut.


    Gabriel schrie verzweifelt auf, unfähig das Geschehene aufzuhalten. Die zwei Wölfe hinter ihm knurrten wütend, als er einen Schritt auf die Hütte zu machen wollte. ‚Wo bleiben die Anderen?‘, dachte er in einem panischen Anflug von keimender Ohnmacht. Doch der Schuss war das einzige Zeichen aus dem Wald gewesen, dass auf die Anwesenheit der Jäger hindeutete.


    Als Nevas Blut auf den Boden tropfte, geschah etwas. Pete veränderte sich, kicherte wie ein kleines Kind und lachte dann, wie der Leibhaftige selbst. Seine Augen wechselten die Farbe von einem grünlich durchzogenen Gold zu einem wütend lodernden Dunkelblau. Und auch sein Lachen war mit einem Male nicht mehr nur zu hören, sondern brannte sich schmerzhaft in Gabriels Geist. Es war die gleiche unnatürliche Anwesenheit, anders konnte er die kalten Emotionen seines Gegenübers nicht beschreiben, die er schon Tage zuvor im Hotelzimmer gespürt hatte und die ihn damals ohnmächtig hatte zusammensacken lassen.


    Petes Präsenz in seinem Kopf, ließ ihn erneut in die Knie gehen. Das irre Lachen hallte, tausendfach verstärkt, in seinen Gedanken wieder.


    Verzweifelt kämpfte Gabriel gegen den fremden Geist an und umso überraschter war Pete, als sich der junge Wolf schließlich auf die Beine stemmte. Das quälende Dröhnen wurde schwächer, verblasste und war letztendlich zu einem leichten Pochen geschrumpft, als Gabriel schließlich klar sehen und sicher stehen konnte.


    „Dein Vater wäre stolz auf dich gewesen!“, blaffte er. Er stand immer noch hinter Neva, die vor seinen Füßen zusammengesunken war. Als er Gabriels Blick bemerkte, kniete er sich zu dem bewusstlosen Mädchen. Er hob mit einer Hand ihren Oberkörper an und fühlte mit der anderen, etwas zu lasziv, über ihre Brust zu ihrem Hals, um den Puls zu fühlen. Das abartige Grinsen, das er dabei an den Tag legte, ließ Gabriel mit seiner Selbstbeherrschung ringen. Selbst er konnte auf die Entfernung den schwachen Herzschlag Nevas hören. Diese ganze Posse galt einzig und allein seiner Provokation.


    Glücklicherweise hatte die Klinge Lunge und Herz verfehlt und der Zustand des Mädchens war, soweit es für Gabriel aus der Distanz einzuschätzen war, stabil. Doch sie musste umgehend von einem Arzt behandelt werden. Augenblicklich standen ihre Chancen gut, aus dieser schrecklichen Sache lebend wieder herauszukommen.


    Pete, der Gabriels Gedanken gefolgt war, strich liebevoll Nevas blonde Locken aus ihrem Gesicht und betrachtete es verträumt.


    „Es gäbe da eine Möglichkeit ...“, flüsterte er, mehr zu sich selbst.


    „Nein!“ Gabriel schrie, als Pete seinen Mund weit öffnete und rasiermesserscharfe Fänge zum Vorschein kamen. Die Augen des Wesens, das vor wenigen Momenten noch Peter gewesen war, blitzten vor Belustigung, als er über ihren Hals gebeugt im Zubeißen innehielt.


    „Warum denn nicht?“ Seine Stimme war die eines kleinen Kindes, das kein Eis zum Nachtisch bekam.


    Wieder zerriss ein Schuss die Stille. Doch dieses Mal wurde er bewusst in die Luft gefeuert. Die beiden Wächter hinter Gabriel knurrten alarmiert und schnüffelten aufgeregt.


    Pete ließ das Mädchen, ausgesprochen vorsichtig, zu Boden gleiten und spähte in den Wald hinein. Seine Züge hatten sich gewandelt, waren wölfischer geworden. Aber auch Gabriel spürte, dass er der Macht des Mondes nur noch kurze Zeit standhalten konnte.


    „Es ist Unrecht!“, hörte Gabriel Kenuals Stimme hinter sich. „Und es gibt keinerlei Garantie, dass es überhaupt funktioniert.“ Maximilian und er traten aus dem Gehölz. Kenuals Haare von Blut verklebt und über dem rechten Auge prangten tiefe, blutende Klauenspuren. Doch auch die Vampire erholten sich außerordentlich schnell, sodass sich diese Verletzungen bereits in der Heilung befanden.


    Maximilian war nicht weniger schlimm zugerichtet.


    Seine Jacke, nur noch nutzlose Fetzen und sein linker Arm hing unnatürlich gekrümmt und unnütz an seiner Seite. Seine Augen wirkten glasig. Die zur Bewachung abgestellten Wölfe gingen ohne Umschweife auf die Neuankömmlinge los und Gabriel nutzte die Gelegenheit, um auf Pete loszuwetzen.


    Die Schmerzen der Wandlung in Gesicht, Händen und Rücken ignorierend stürmte er auf ihn zu. Dieser blieb an Ort und Stelle und machte keinerlei Anstalten, sich gegen den Jüngeren zu verteidigen.


    „Willst du nicht wissen, warum ich das alles tue? Wieso ich ein fast Jahrhundert damit zugebracht habe, zu werden wie ihr?“ Gabriel schüttelte langsam seinen Kopf. Er wusste allerdings, Pete konnte seine Gedanken lesen und blieb stehen, damit er seine Geschichte erzählen konnte. „Es dreht sich, wie immer, nur um Macht!“ Gabriel ging einen weiteren Schritt auf den Älteren zu. „Nein, nein ... lass mich erklären. Als Katharina und Sybille getötet worden waren und ich in den Wald flüchtete, schwor ich mir, Rache zu nehmen.


    Ich suchte nach anderen wie mir, baute mir eine Armee auf und wurde zum mächtigsten Wolf in Köln und den umliegenden Gebieten.“ Er machte eine kurze Pause, sichtlich stolz auf seine Leistung.


    „Selbst die Vampire hatten Respekt vor mir und pflegten flüchtige Beziehungen. Wir beseitigten ihre Ausrutscher und sie beschafften uns Positionen in hohen Ämtern der Wirtschaft und in der Stadtverwaltung. Alles war perfekt.“ Er grinste.


    „Das kann ich mir vorstellen.“ Gabriels Stimme troff vor Hohn, doch Peter fuhr fort.


    „Aber dann tauchte dein Vater in der Stadt auf. Dieser blauäugige Bastard. Er brauchte nur mit der Wimper zu zucken und schon waren sie ihm verfallen. Meine Stellung als Alpha schien denkbar bedroht. In kürzester Zeit hatte er meine Wölfe unterworfen und er verleibte sich meinen Platz ein. Er missachtete die Regeln des Rudels, machte sich nicht einmal die Hände schmutzig bei seinem Komplott. Und ich ... ich war auf ewig der verstoßene Anführer, der dem neuen Führer die Stiefel lecken durfte. So hatte ich jedoch Gelegenheit meinen erneuten Aufstieg zu planen.“


    Pete hatte ihm erklärt, dass ein Alpha seinen Rang in der Gruppe im Normalfall nur erlangen konnte, wenn das alte Oberhaupt im Zweikampf besiegt wurde. Doch Benedict war offensichtlich nie martialisch veranlagt gewesen und hatte seinen Vorgänger verschont. Jetzt hatte er seinen Fehler bitter bereuen müssen.


    „Das alles wegen eines gekränkten Selbstbewusstseins?“ Gabriels Stimme zitterte vor Zorn.


    „Nein!“ Pete neigte leicht den Kopf. „Ich bin nur ein verkannter Visionär. Und, hey ... Es hat geklappt! Mit diesen Kräften kann ich mir Armeen von Wölfen unterwerfen. Mit deiner Hilfe können wir Deutschland beherrschen, vielleicht sogar ganz Europa.“ Verträumt schwelgte er in seiner kranken Vision. „Stell' dir vor, Gabriel, wir zwei ... Benedict hat das Potenzial eurer Rasse nicht erkannt.


    Doch du, du bist jung und stark! Wir wären ein tolles Team.“


    „Niemals!“ Er war im Begriff sich auf den Anderen zu stürzen, als dieser noch etwas hinzufügte.


    „Du könntest deinen Vater retten, wenn du dich mir anschließt.“


    Gabriel horchte auf.


    „Was meinst du damit?“ Pete lächelte sein wohlbekanntes Lächeln und fuhr dann fort:


    „Benedict ist nicht tot. Er sitzt in der Hütte und wartet auf das richtige Gegenmittel. Die Spruch-Rolle des Vampirs war aufschlussreicher, als ich gedacht habe. Und die Formeln darauf äußerst effektiv. Er hört, sieht und fühlt alles, doch er ist weder in der Lage, sich zu bewegen, noch zu sprechen, ach, und seine geistigen Fähigkeiten sind auch gelähmt. Wunderbar! So ist er nicht fähig, seine Kräfte einzusetzen, aber ich konnte seine Schmerzen sehen. Denn, wie sagt man so schön: 'Die Augen sind der Spiegel der Seele'“ Ein krächzender Laut durchschnitt den Wald. Es hatte ein Lachen sein sollen, es klang jedoch wie ein verschlucktes Bellen.


    „Dein Bruder wird es wohl nicht schaffen, aber er hat gute Dienste geleistet. Ihr habt ihn alle unterschätzt. Ein pfiffiger Kerl, doch seine Eifersucht hat ihn schließlich aufgespießt.“ Wieder lachte er. In Gabriels Gedanken formten sich die Worte, allerdings erreichten sie seine Lippen nicht:


    „Du bist krank!“


    


    Er ging wutentbrannt auf den Anderen los.


    Pete war indes vorbereitet und empfing ihn Klauen bewehrt und mit, vor Geifer triefenden, Fängen. Im Lauf ließ sich Pete auf alle viere fallen. Hose und Shirt zerrissen, als sich Muskeln spannten und schließlich veränderten. Gliedmaßen, Knochen und Haut hatten sich verwandelt und Pranken als auch Fell den Platz geräumt.


    Pete, der diese Prozedur schon Tausende Male durchgemacht hatte, war innerhalb von Sekunden kampfbereit. Der Pelz, der vor einem Monat grau gewesen war, schimmerte nun nachtschwarz. Einzelne helle Strähnen zogen sich durch die Haare an Nacken und Bauch und ließen erahnen, wer einmal hinter dieser tierischen Maskerade gesteckt hatte.


    Gabriels Wandlung dauerte länger, aber er hatte seine Schmerzen, so gut es ging, unterdrückt und dem Biest in seinem Inneren die Bahn geräumt. Der Anblick der grauen Haare in Petes Fell rief in Gabriel eine verdrängte Erinnerung hervor. Das Mädchen im Wald. Lina! Pete musste sie getötet haben. Im Moment war diese Erkenntnis jedoch unwichtig.


    Der riesige Wolf legte kurz den Kopf schief, als er die Gedanken des Jüngeren empfing. Doch schon rammten sich Klauen in sein Fleisch, als Gabriel gegen seinen massigen Körper krachte.


    „Ein Alpha hat gewisse Privilegien, Vorteile“, dröhnte Petes Stimme in seinem Geist. „Er ist schneller, stärker und wendiger, als die übrigen Mitglieder der Gemeinschaft.“ Zum Beweis hatte er den Jüngeren auf den Rücken geworfen und stand nun, zähnefletschend, über ihm. „Ich will dich in meinem Rudel! Gabriel, lass uns das alles hier beenden ...“


    Dieser dachte jedoch nicht daran. Spannte jede Faser und schnappte nach Petes Vorderbeinen. Seine Zähne drangen, nach mehreren Fehlschlägen in Sehnen und Fleisch des Schwarzen. Pete heulte vor Schmerz auf, die flammenden blauen Augen glühten vor Zorn. Der Biss saß, der Ältere musste die verletzte Pfote entlasten und Gabriel nutzte die Gelegenheit, um sich aus seiner Lage zu befreien. Ganz am Rande seiner Wahrnehmung bemerkte er, dass Kenual und Maximilian die Wachen in die Enge getrieben hatten. Lange konnte ihre Gegenwehr nicht mehr anhalten.


    Gabriel fühlte in den Wald hinein und machte die beiden Jäger in der Nähe ausfindig. Auch sie waren in Gefechte mit hinzugekommenen Angreifern verstrickt.


    Igor schwang seinen gewaltigen Morgenstern und Konstantin wehrte sich mit Armbrust und Silberdolch. An seiner Hüfte hing der Revolver, mit dem er vor einigen Minuten getroffen hatte. Lange würde es nicht mehr dauern, bis Peters Posten nicht mehr der Lage waren, sich gegen sie zu behaupten.


    Doch Gabriel hatte seinen eigenen Kampf auszutragen, denn Pete war in der kurzen Zeit vollkommen regeneriert und fletschte herausfordernd die riesigen Fänge.


    „Komm schon Junge. Ich will dir nicht wehtun. Wir könnten alles erreichen. Du und ich. Und vielleicht auch dein Mädchen, wer weiß?“


    Gabriel knurrte, selbst in seinen Gedanken. Die Wandlung raubte ihm langsam, aber stetig die Entscheidungskraft:


    „Du weißt, genauso gut wie ich, dass es nicht wirken würde.“ Doch Petes leises Lachen ließ ihn unsicher werden. In welcher Hinsicht hatte ihn der Ältere noch belogen?


    Sie umrundeten sich, lauernd, drohend.


    Keiner versuchte, den ersten Schritt zu tun. Dann erklang Petes Stimme wieder in seinem Geist, beschwörerisch, verlockend. Er benutzte seine neuen Talente gut, stellte Gabriel fest.


    „Das war eines der wenigen Dinge, zu der dein Bruder fähig war. Er hat mir seine Kräfte geliehen, hat mir beigebracht, wie man Gedanken liest und in sie eindringt. Natürlich auch, wie man sie manipuliert und sogar kontrolliert. Wäre er nicht so schrecklich schwach gewesen. Es ist nahezu schade um ihn.“


    Er war ein guter Schauspieler, das musste er ihm lassen, die Trauer klang fast echt und Pete schaffte es, dass Gabriel konzentriert zuhörte. Dabei öffnete er den Geist des jungen Wolfes und sobald er sich der ungeteilten Aufmerksamkeit des Jungen sicher war, schlug er zu. Gabriel hatte zwar wenig Übung mit diesen Fähigkeiten, allerding immer noch mehr Erfahrung, als Pete.


    

  


  
    ~ Peter ~
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    Petes Augen weiteten sich vor Verwirrung, als ihm Gabriels geistige Gegenwehr entgegen schlug. Die Emotionen des Älteren fühlten sich an wie Eis, dass das Blut gefrieren ließ. Doch Gabriel wusste nicht, dass seine eigene Verteidigung wie brüllendes Feuer war. Petes Innerstes kochte und in seinem Kopf war plötzlich ein Inferno, das jede Überlegung wegfetzte. Ihm blieb keine Chance zur Abwehr. Der Höllenbrand in seinen Gedanken machte jede Bewegung, alles Aufbegehren unmöglich.


    Schmerzen, tobendes Höllenfeuer loderte in seinem Körper. Unfähig einen Schritt zu tun war er entschlossen, diesen Kampf für sich auszutragen und, wenn schon nicht den Jungen auf seine Seite zu bringen, wenigstens das Spiel für sich zu entscheiden.


    Aus Verzweiflung nahm Pete seine menschliche Gestalt an, er musste diesen einen Trumpf noch ausspielen. Und es wirkte, denn Gabriel stoppte mitten im Lauf, das schwarze Fell im Nacken wütend aufgestellt.


    „Wir wären unbesiegbar gewesen ...“


    Langsam taumelte er rücklings auf die Hütte zu. Hier hatte er, in einer flachen Unterhöhlung des Hütteneingangs, seine Waffen versteckt. Behutsam, darauf bedacht, dass der Jüngere nichts merkte, griff er in die Aussparung unter den Holzdielen vor der Tür und holte eine kleine Pistole heraus. Er hatte sie, sollte etwas gegen den Plan verlaufen, vorsichtshalber mit Silberpatronen geladen. Er hatte Erfahrung in der Beseitigung fehlgeschlagener Experimente.


    Auch wenn es ihm im Nachhinein sogar fast leidtat, seinen eigen Fleisch und Blut getötet zu haben. Aber er war anders als Katharina und Sybille gewesen. Wahrscheinlich war er ihm zu ähnlich ... Das könnte es gewesen sein.


    Damals gab es zu große Aufmerksamkeit, denn sein Blutdurst war unstillbar. Viele der toten Kinder gingen auf die Rechnung seines Sohnes. Doch die meisten tötete Pete selbst. Er genoss die Jagd auf die Kleinen und Schwachen. Und besonders liebte er es, wenn sie nach Hilfe schrien und um einiges mehr, wenn sie ihre Hoffnung gen Himmel schickten.


    Wenn sie beteten, waren sie immer so süß gewesen. Heutzutage kam dies jedoch selten vor. Heute glaubte niemand mehr ...


    ‚Konzentration!‘, ermahnte er sich.


    Durch Gabriels Anspannung war er sicher, dass dieser von der ganzen Sache nichts mitbekommen hatte. Hinter seinem Rücken entsicherte er die Pistole, zog den Arm in einer blitzschnellen Bewegung vor den Körper, machte sich kaum die Mühe zu zielen und drückte ab ...


    Im selben Moment war der Feuersturm aus seinem Kopf verschwunden.


    


    ***


    Gabriel hörte den Schuss, spürte, wie ein brennendes Ziehen sich in seiner Schulter ausbreitete. Und wieder einmal schien die Welt in Qual zu versinken. Die Kugel hatte ihr Ziel nicht verfehlt. Sie saß zwischen Schlüsselbein und Schulterblatt und verbreitete ihr silbernes Gift in Sekundenschnelle.


    Er jaulte auf vor Pein, versuchte einen Schritt nach vorn, fiel aber dann auf die Seite. Unfähig sich aufzurichten. Er war zu schwach, die Schmerzen zu groß um seine Wolfsgestalt beizubehalten. Zitternd und nackt lag er auf dem kalten Waldboden. Blut breitete sich in dunklen Pfützen unter seinem Körper aus. Die Wunde schloss sich nicht, dafür hatte das Silber gesorgt. Er würde elendig verbluten, wenn er die Kugel nicht entfernte. Doch fehlte ihm die Kraft. In warmen Strömen floss sie aus ihm heraus und versickerte ungenutzt im Erdreich.


    Er schaffte es seinen Kopf zu heben und sah nackte Füße vor sich stehen. Peter kniete sich neben ihn und in einer sanften, fast zärtlichen Bewegung, strich er dem Jüngeren eine Locke aus den Augen. Diese Geste hätte liebevoll wirken können, wäre nicht das spöttische Grinsen auf Petes Züge zurückgekehrt. Er verzog das Gesicht zu einer unnatürlichen teuflischen Maske.


    Gabriels Atem ging nur noch stoßweise und Pete belustigte sich an seiner Pein. Der Wolf des Jüngeren hatte sich zurückgezogen, sich wimmernd und sterbend, tief in Gabriels Seele verkrochen.


    ‚Das ist nun mein Ende ...‘, dachte er.


    Pete spürte Gabriels Resignation und lachte leise, glucksend auf. Dann setzte er die Mündung der Pistole auf Gabriels Stirn. Die Augen weit und lodernd vor Vorfreude, als sich sein Finger um den Abzug krümmte.


    „Du hast es nicht anders gewollt!“ Peters Stimme schmerzte fast so stark, wie das Silber in seiner Schulter.


    Gabriel schloss seine Lider und erwartete seinen Tod ...


    Das folgende Krachen, jedoch, war zu weit entfernt, als dass es von Petes Waffe hätte stammen können. Er fühlte die Verwunderung des Älteren, und als er seine Augen öffnete, sah er das Blut, das sich seinen Weg, in roten Rinnsalen, aus dem kleinen Loch unter seiner linken Brust suchte. Einige Sekunden trafen sich ihre verwunderten Blicke und dann kippte Pete zur Seite.


    Gabriel spürte, dass seine Starre nur kurze Zeit andauern würde, denn die Kugel hatte Petes Körper durchschlagen. Er versuchte seine Freunde zu warnen, doch der schwarze Nebel vor seinen Augen und in seinem Kopf ließ es nicht zu. Er sah ohnmächtig mit an, wie seine Kameraden aus dem Wald zur Hütte eilten.


    Konstantin lief an ihm vorbei und hatte sich neben seine Tochter gehockt. Panik sprach wenige Momente aus seinem Blick, wurde aber innerhalb von Sekunden durch die berechnende Konzentration des Jägers abgelöst, der professionell Puls und Atmung der Verletzten prüfte. Als er merkte, dass Nevas Zustand stabil war, bettete er ihren Kopf in seinen Schoß und strich sanft und beruhigend über ihre verklebten Locken.


    Kenual war zu Gabriel geeilt und erkannte die fatale Lage sofort. Mit einem kurzen prüfenden Blick auf Pete stieß er seinen langen, kalten Finger in Gabriels Wunde und begann nach der Patrone zu suchen. Der junge Mann schrie vor unsagbarer Pein, als sich Zeigefinger und Daumen des Vampirs, fast zur Gänze in seinem Fleisch versenkten und nach dem Geschoss wühlen. Eiskalte Hände hielten ihn am Boden, als er sich unter Kenuals Suche vor Qualen wand.


    Nach unendlichen Sekunden, roter, heißer Agonie, zog der Vampir seine Finger, mitsamt des Projektils, aus der Schulter. Er warf sie achtlos zur Seite und wischte sich beiläufig am Mantel ab. Dann schnitt er sich mit einem kleinen Dolch, den er aus seinem Stiefelschaft zog, in die Handfläche und drückte sie, ohne Worte auf Gabriels Wunde.


    Wenn dieser gedacht hatte, Silber wäre schmerzhaft gewesen, so wurde er nun eines Besseren belehrt. Das Vampirblut benetzte die offene Stelle und fraß sich dann, wie Säure, heiß und unnachgiebig durch Haut, Fleisch und Muskeln. Gabriel brüllte vor Schmerz, er wand sich unter Kenuals Griff. Doch es zerstörte nicht, es regenerierte, denn die Qualen stoppten abrupt.


    Ausgelaugt und nach Atem ringend, blieb Gabriel liegen. Ließ kalte Luft in seine Lungen strömen und war dankbar über die wenigen Sekunden der Ruhe. Wunden und Qualen verblassten langsam, die Angst jedoch war geblieben. Umständlich richtete er sich auf. Gestützt von Kenual, stand er schließlich, schwankend auf seinen Beinen. Er warf einen kurzen, prüfenden Blick auf Neva, die in den Händen ihres Vaters gut aufgehoben und vorerst sicher war. Konstantin nickte bestätigend und Gabriel wand seine Aufmerksamkeit, nun ein wenig beruhigter, seinem Angreifer zu.


    


    Keine Sekunde zu früh, denn auch Peter war erneut auf die Füße gekommen und blickte nun, wie ein gehetzter Hund in die Gesichter der Umstehenden.


    Gabriel gab den Anderen still zu verstehen, dass sie sich aus der Sache heraushalten sollten. Er wusste, dieser Kampf musste zwischen ihnen beiden entschieden werden.


    Wie vor wenigen Minuten, umkreisten sie sich lauernd.


    Peter hatte die Augen zu wütenden kleinen Schlitzen verengt und aus seiner Kehle stahl sich ein zorniges Grollen. Gabriel spürte am Rande seiner Wahrnehmung, dass sich etwas verändert hatte. Es war allerdings nicht Peter, der immer noch gekauert und zum Angriff bereit, um ihn kreiste. Es war Neva. Sie zu Bewusstsein gekommen und hatte im Schoß ihres Vaters die Lider geöffnet.


    Gabriel konnte das Entsetzen fast greifen, mit dem sie jede seiner Bewegungen verfolgte. Doch darum musste er sich später kümmern.


    Er wusste, was zu tun war!


    Ohne die Fesseln der Zurückhaltung, oder auf die Gefühle anderer Rücksicht nehmen zu müssen, entfesselte er seinen Wolf, ging in die Knie und stieß ein lautes Heulen aus, das bedrohlich durch den Wald echote. Sein Blick fixierte kalt und voller Berechnung, den noch immer menschlichen Peter. Wäre er schnell genug, würde Pete es nicht einmal mehr schaffen sich in seine Wolfsgestalt zu wandeln.


    „Du wirst deinen Vater niemals von diesem Fluch befreien können, wenn du mich jetzt umbringst.“ Es war der letzte Versuch, den Jüngeren von seinem Vorhaben abzubringen. Doch Gabriels Gedanken umnebelt und kaum mehr die eines Tieres, waren in diesem Moment nur mit einer Aufgabe erfüllt:


    Töten!


    Mit einem Satz war er bei Peter und riss mit seinen gewaltigen Pranken Fleisch von Gesicht und Brust. Pete kippte nach hinten und Gabriel war augenblicklich über ihm. Er spürte, ihm blieben nur wenige klare Minuten, bis die Bestie vollkommen von seinem Geist Besitz ergriff. Petes Augen glühten noch einmal ängstlich auf, doch zum Sprechen war er nicht mehr in der Lage. Gabriels Fänge gruben sich tief in Peters Kehle und rissen Sehnen und Fleisch in blutige Fetzen. Und für einen kurzen Moment nahm ihm der metallene Geschmack und der süße Funken von Petes Lebensflamme den Atem. Das blau durchzogene Licht entfachte für einen winzigen Augenblick Gabriels Hunger und er widerstand dessen Anziehungskraft nur mit größter Anstrengung. Auch wenn es nur Sekunden gedauert hatte, für Gabriel schienen es Ewigkeiten zu sein. Und mit mehr Mühe, als ihm lieb war, ließ er die Flamme schließlich endgültig erlöschen. Doch der Ausdruck maßlosen Erstaunens war auf Petes Miene gemeißelt, als Gabriel schlussendlich von ihm abließ.


    Die Iriden, die für kurze Zeit in der Farbe glühenden Eises geleuchtet hatten, waren im Tode dem banalen Braun des menschlichen Petes gewichen.


    Gabriel betrachtete kalt sein Werk.


    Die Hälfte des Gesichtes des alten Werwolfes hing in Fetzen, seine Kehle war nicht nur zerbissen, sie war regelrecht herausgerissen. Und im Zwielicht schimmerten die klaffenden fransigen Furchen auf Petes Brust schwarz.


    Als Gabriel seinen Blick von dem Elend abwandte und in die fassungslosen Gesichter seiner Begleiter blickte, war ausnahmslos jedes Augenpaar auf ihn gerichtet. Alle mussten seine Tat mit angesehen haben. Was ihn jedoch am meisten entsetzte, war das Grauen in Nevas smaragdgrünen Tiefen, das sich schneidend in Gabriels Seele fraß. Sie hatte keine Furcht vor dem Tod, das fühlte er.


    Sie hatte Angst vor ihm!


    Kalte Regentropfen begannen, auf der Lichtung niederzugehen und die Spuren des Kampfes zu verwischen. Sie benetzten sie die Gesichter der Umstehenden wie Tränen, die aus seinen Augen nicht mehr fließen konnten. Er wandte seinen Blick ab und ohne zurückzuschauen fing er an zu rennen. Er musste die letzten Minuten des klaren Denkens nutzen, um sie zu schützen.


    Vor sich und seiner wölfischen Wut.


    Er wusste nun, zu was er imstande war. Und war erschrocken darüber, wie kaltblütig er es getan hatte, was ihn jedoch am meisten entsetzte, war die Tatsache, dass es ihm nicht einmal leidtat.


    Sein letzter Gedanke, als Büsche sowie regennasses Gras an ihm vorbeizogen und eiskalte Tropfen in seinen Augen brannten, war:


    „Neva!“


    


    

  


  
    Epilog
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    Es klopfte.


    ‚Wozu habe ich die Gegensprechanlage eigentlich ausgestellt?' Es war mehr das Gefühl, als die Aussage, die er dem Störenfried übermittelte. Doch er spürte, wie die Person hinter der Tür zurückschrak. Er hatte sie nicht ängstigen wollen, aber er brauchte seine Ruhe.


    Ein weiteres Mal erklang das zögerliche Pochen.


    „Herein!“


    Er verfolgte jeden Schritt, den das Mädchen machte, vom zaghaften Drücken der Türklinke, bis hin zum Eintreten. In der ganzen Zeit hatte sie die Luft angehalten. Er musste Grinsen bei dem Gedanken daran, wie sie blau anlief, aus Angst mit ihm in einem Raum zu sein.


    Hannah trat ein. Vorsichtig, mit gesenktem Blick. Penibel darauf bedacht, ihm nicht in die Augen zu schauen. Wie er diese Unterwürfigkeit verachtete. Aber sie war zu seinem ungeliebten Alltag geworden. Und je öfter er ihr versuchte dieses Verhalten auszureden, desto mehr flüchtete sie in dieses demütige Benehmen. Sie war so jung.


    Ihr Vater hatte sie vor einigen Wochen zu ihm gebracht, um ihm bei seinen Verpflichtungen auszuhelfen. Natürlich nicht, ohne einen gewissen Hintergedanken ...


    „Was möchtest du Hannah?“, fragte er so sanft er konnte. Doch sie wusste, dass sie ihn gestört hatte, und zuckte bei seinen Worten fast unmerklich zusammen. Die braunen Augen des Mädchens schimmerten feucht. Ihre langen, dunklen Haare waren zu einem engen Zopf gebunden und der zierliche Körper steckte in einem förmlichen Hosenanzug.


    „Khaled lässt ausrichten, dass er eine Versammlung aller Alphas aus ganz Deutschland einberufen hat und sie eingeladen sind.“ Ihre Stimme zitterte.


    Er nickte und erwiderte ruhig:


    „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mich mit Gabriel ansprechen sollst ... Sag ihm, ich werde mich bei ihm melden.“


    „Wie Sie ... äh … Du es wünschst.“ Hannah machte einen kleinen Knicks, der etwas zu ungelenk ausfiel, und verließ schnell das Zimmer. Sie hatte ihn zum Lächeln gebracht.


    Er hörte, wie sie den Hörer erneut ans Ohr legte und Khaled oder seinem Stellvertreter Gabriels Botschaft ausrichtete. Nun war er allein, doch wollte er es wirklich? Der Ledersessel knarrte, als er sich erhob und an das Fenster trat.


    Sein Büro war in einem der obersten Stockwerke im Mediatower untergebracht. Von hier aus konnte er auf das Kino sehen, wo diese Geschichte vor nicht ganz fünf Monaten begonnen hatte. Dort unten wimmelte es jetzt vor Menschen. Sie wirkten wie Ameisen von seinem Standpunkt aus. Jeder von ihnen hatte sein Leben und seine Träume. Damals war er es gewesen, dessen Schicksal sich gewendet hatte, wer wusste schon, wer Morgen oder auch in den nächsten Tagen als ein Anderer in seinem Bett aufwachte?


    Langsam drehte er sich wieder um. Das Zimmer, riesig, protzig, etwas zu überschwänglich für seinen Geschmack, war seines. Beziehungsweise das seines Vaters.


    Benedict, der nun in einem der Nebenzimmer Tag und Nacht von Kundigen untersucht und mit Tinkturen und magischen Tränken behandelt wurde. Pete hatte recht behalten. Ohne seine Hilfe oder die Schriftrolle, war Benedict nur eine Puppe und nicht in der Lage, seine Gedanken zu teilen. Gabriel musste einen Weg finden ihn aus der Starre zu holen.


    Er verließ das Büro und nickte Hannah kurz freundlich zu. Ihre Wangen hatten sich augenblicklich vom Dekolleté ausgehend purpurrot gefärbt und sie wirkte nun nicht mehr wie sechzehn, sondern noch ein paar Jahre jünger. Lachend betrat er den Aufzug und ließ sich abwärtsfahren.


    


    Der Februar war kalt geworden. Dunkle Wolken hingen am schwarzen Himmel, doch der Wetterdienst hatte verkündet, es würde keinesfalls schneien, heute und auch in den nächsten Tagen nicht. Er schlenderte durch die Straßen, langsam, ohne Eile. Seine Füße suchten ihren eigenen Weg.


    Und während er lief, hatten eisige Tropfen angefangen auf ihn nieder zu gehen. ‚Kein Schnee ... Regen!‘, dachte er spöttisch. Doch der frostige Schleier, der sich auf Gesicht und Schultern legte, störte ihn nicht. Kalt und nass tropfte es auf seine Haare, die nun, aufgrund seiner neuen Position, immer akkurat gekämmt und gegelt waren.


    Nach wenigen Minuten standen sie, von der Nässe aus der Form gebracht, wild in alle Richtungen ab. Das erste Mal seit Monaten fühlte er sich lebendig, frei von Verpflichtungen und ihn übermannte kindliche Vorfreude, als er seinen Entschluss in die Tat umsetzte.


    


    Mit sicheren Schritten war er an ihrem Haus angelangt. Vor Unendlichkeiten, so schien es ihm, hatten sie hier gemeinsam ihre Zeit verbracht. Gelebt, geliebt, und als Gefahr in Verzug war, in diesen Mauern Unterschlupf gesucht.


    Dafür war er Konstantin sehr dankbar, aber wusste, dass er hier kein gern gesehener Gast mehr war. Er hatte sich von ihnen ferngehalten, es vermieden, nur in die Nähe ihres Hauses zu gehen. Neva nicht einmal Blumen ins Krankenhaus geschickt oder ihr zum Geburtstag gratuliert. Heute jedoch, würde er sich revanchieren und alles gut machen, was er in den letzten Monaten versäumt hatte.


    Durchnässt bis auf die Knochen, wartete er in den Schatten vor ihrem Haus, doch die Kälte kümmerte ihn kaum. Sein Herz spendete ihm Wärme, seine Gedanken an ihre Augen ließen ihn von innen leuchten und ihr Geruch war hier, so nah bei ihr, derart intensiv, dass er sie fast greifen konnte. Diese Gefühle machten jeden Regentropfen wett, der sich eiskalt durch seine Kleider fraß.


    


    Er trat auf die Stufen des wohlbekannten Hauses und kurz vor der Türglocke hielten seine Finger inne. Gabriels Herz pochte, wie das eines gehetzten Tieres. Er hatte Lampenfieber und seine Hände zitterten. Ein tonloses Lachen stahl sich von seinen Lippen, als er feststellte, dass er in ihrer Gegenwart immer noch der Alte war, der fast menschliche Gabriel.


    Dumpfe Schritte näherten sich der Tür, doch als sie geöffnet wurde, war Gabriel bereits verschwunden. Smaragdgrüne Augen versuchten die Dunkelheit zu durchdringen, blieben jedoch Erfolglos. Kopfschüttelnd schloss sie die Eingangstür und Gabriel hörte, selbst von seinem Zwielicht geschützten Standpunkt an der Straße aus, die Tritte des Mädchens durch das Haus hallen. Sie hatte ihre Rollläden noch nicht heruntergelassen, sodass Gabriel ihr weiteres Tun verfolgen konnte. Sie saß an ihrem Schreibtisch, über ein Buch gebeugt. Und nach mehrmaligem Hinsehen erkannte er es. Es war sein Tagebuch.


    Der Einband wirkte in der diffusen Beleuchtung ihres Zimmers fast blutrot, so bemerkte er es erst auf den zweiten Blick. Sein Herz machte einen Sprung.


    Lange beobachtete er sie, bis auch Neva schließlich das Licht löschte und schlafen ging.


    


    Tage später saß Gabriel in einer Versammlung. Zu Tode gelangweilt, verfolgte er kaum, was die Anführer der Städte vorbrachten. Offensichtlich war es jedoch wichtig, denn die Lautstärke hatte, mit jeder Minute die verstrich, zugenommen. Die Stimmen der Anwesenden, schaukelten sich in eine wilde Kakophonie, deren unstetes Rauschen in Gabriels Ohren dröhnte. Und in einem Moment der fragilen Ruhe, wandte schließlich Khaled sein Wort an Gabriel.


    Doch dieser hatte weder zugehört noch war er mit der Angelegenheit vertraut. Deshalb bat er den Anderen, seine Frage zu wiederholen.


    „Unterstützt du uns gegen die aufständischen Clans in Berlin?“ Khaleds Stimme war angespannt und heiser. Bevor Gabriel allerdings antworten konnte, klingelte sein Handy. Plötzlich fühlte er sich wieder in längst vergangene Zeiten zurückversetzt und lachte laut auf. Alle Augen waren auf ihn gerichtet und erwarteten eine Reaktion.


    Langsam zog er sein Mobiltelefon aus der Manteltasche und sah in weißen Lettern auf schwarzen Hintergrund Nevas Nummer prangen. Beschwichtigend hob er seine Hand, um die Anwesenden um Geduld zu bitten und strich über das Display um den Anruf entgegen zu nehmen.
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    Auszug:
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    Es musste ein Traum sein.


    Kühle Hände strichen sanft über seine Wange. Zart, als wollten wie ihn nicht wecken. Er hielt die Augen geschlossen und verfolgte jede ihrer Bewegungen. Sie glitten von seiner Wange zu seinem Kinn, um sich dann zärtlich nach oben zu tasten. Sie verweilten an seinen Augenbrauen und zeichneten sie sanft nach.


    Gabriel öffnete die Lider. Es konnte nur ein Traum sein! Es waren Nevas Finger, die sein Gesicht erforschten und Nevas Augen, in die er blickte. Ein Lächeln hatte sich auf ihre Lippen gelegt, als er sie ansah.


    „Du bist wach.“ Leise und ein wenig überrascht, doch ihre Stimme. Sie führte ihr Spiel fort und nahm nun die zweite Hand hinzu, die seinen Arm hinauftastete,


    sodass sich kleinste Härchen aufrichteten und heiße Wellen durch seine Fasern rasten. Ein wenig gröber, als beabsichtigt, fasste er das Handgelenk ihrer linken Hand, die gerade an seinen Fingern angelangt war. Adrenalin und Begehren ließen seinen Körper zittern und als er sie nahe an sich zog, sah er auch in ihrem Blick das Verlangen glimmen.


    Ihre Rundungen schmiegten sich nahe an seine Brust. Liebevoll fuhren ihre Lippen den Weg ihrer Hände nach und berührten jede Stelle erneut. Schließlich fanden sie seinen Mund und ohne Gegenwehr, getrieben von der Sehnsucht, küsste er sie. Ihre Berührungen waren nun überall. Sie fuhr durch sein Haar, liebkoste seine Haut und massierte Muskeln. Heiß strich ihr Atem über sein Gesicht, Locken kitzelten seinen Nacken und wild schlug ihr Herz gegen seine Brust. Ihre Lippen trennten sich kurz, nur, um sich danach länger und intensiver zu treffen. Auch seine Finger tasteten nun über makellose Haut und begannen ihr Nachthemd auszuziehen.


    „Ich liebe dich.“ Sie hauchte die tonlosen Worte gegen seine Stirn.


    ‚Es muss ein Traum sein!‘ Dieser Gedanke fraß sich in ihm fest. ‚Was stimmt nicht?‘ Er verfolgte ihn, als Neva sich auf ihn setzte und ihr Körper sein gesamtes Dasein auszufüllen schien.


    Benebelt von ihrer Anwesenheit, drangen Einzelheiten zu Gabriel durch. Ihre Augen, die eigentlich strahlend grün sein sollten, deren Farbe aber zu wechseln schien. Haare, deren Blond ihn immer an die Sonne erinnerte, die auf goldene Wiesen scheint. Auch sie änderten sich. Langsam ließ er seine Finger durch die hellen Locken gleiten. Nahm sie zwischen die Fingerspitzen und betrachtete sie genau.


    Die Farbe verblasste, wurde stumpf und wechselte schließlich in ein intensives Rot. Die Wellen lösten sich, wechselten ihre Struktur, begannen glatt und seiden unter seinen Händen zu fließen.


    Gabriel legte ruhig beide Handflächen auf Nevas Gesicht und strich sie sanft auseinander. Wie er vermutet hatte, änderte das Gesicht hinter seinen Händen Form und Aussehen und anstatt der Saphire, die ihn vor wenigen Sekunden mit flammender Leidenschaft entgegen gestrahlt hatten, glitzerten nun Augen in einem tiefen Schwarz. Die Zuneigung in ihnen war nicht erloschen, auch wenn Gabriel die Züge nun erkannte.


    „Ich liebe dich“, flüsterte sie nun erneut, jedoch in einem anderen Timbre, Noras Stimme. Sie weinte.


    Behutsam strich er ihr eine Träne aus dem Augenwinkel, ließ seine Hand langsam in ihren Nacken gleiten, um sie dann zu sich hinunter zu ziehen.


    „Du weißt, dass ich für dich niemals so empfinden werde“, knurrte er gegen ihr Ohr. Sie nickte und ihre schwarzen Tiefen wurden glasig. „Gib mich frei, Nora.“ Gabriels Stimme krächzte heiser. „Lass mich zu Khaled und den Anderen zurück. Du kannst mich nicht ewig hier festhalten. In vier Tagen ist Vollmond, ich will nicht, dass dir etwas zustößt.“ Sie presste ihre Wange in seine Handfläche, die ihm mit einem Mal viel zu groß für ihre jugendliche Erscheinung erschien.


    „Er wird dich töten. Ich weiß, was er plant, Gabriel. Ich will dich nicht verlieren. Und hier bist du geschützt. Bitte ...“ Ihre Tränen rannen langsam ihr Gesicht hinab. Zu viele, als dass Gabriel sie hätte stoppen können.


    „Nora ...“ Er hatte sie hochgehoben und ihren zierlichen Körper neben sich gelegt. Ihr Blick ließ seinen nicht los. Langsam strich Gabriel verirrte Strähnen ihres Haares zurück und versuchte einzelne Tränen wegzuküssen.


    In den letzten Wochen hatte er sich immer mehr zu ihr hingezogen gefühlt. Doch zwischen ihnen blieb der unüberwindbare Graben des Misstrauens. Nora hielt ihn gefangen. Es stand ihm frei, sich ungehindert zu bewegen, aber den Wald verlassen konnte er nicht. Sie sagte, es wäre zu seinem Schutz, Gabriel spürte jedoch, dass mehr hinter ihren Worten verborgen blieb.


    


    „Ich muss zu ihnen Nora. Neva braucht mich ...“ In ihrem Blick zerbrach etwas. Zuneigung und Lust hatten sich in einem Augenblick in Trauer und tiefste Verzweiflung gewandelt. „Du weißt, wer der Anführer der Werwölfe ist. Bitte sag mir, wie ich ihn stellen kann?“ Nora wollte aufstehen, doch er hielt sie mit sanfter Gewalt zurück, ließ eine Hand an ihrer Hüfte, die andere über Gesicht und Nacken gleiten.


    Erneut weckte er ihr Verlangen, denn obwohl er ihre Witterung nicht aufnehmen konnte, spürte er ihre Begierde. Fühlte, wie Puls und Atmung schneller wurden. Langsam ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern. Ihre weiße Haut, ihre wohlgeformten Rundungen und fasste einen Plan:


    „Was ist es, was du von mir verlangst, Nora?“ Seine Augen sahen glühend in ihre. Ihr Mund war leicht geöffnet und die Augenbrauen zusammengezogen. Sie dachte nach, wägte ab.


    Gabriel hatte sich ein wenig aufgesetzt und begann nun mit seinen Lippen ihren Nacken zu liebkosen. Ein heiseres Keuchen entrang sich ihrer Brust.


    „Was ist es?“, raunte er gegen ihre Schulter und tastete weiter ihren Rücken hinab bis zu ihrem Steiß.


    Ein weiteres Stöhnen strich warm an seinem Ohr vorbei. „WAS?“ Er hatte sie an beiden Oberschenkeln gegriffen und sie erneut auf sich gezogen.


    Nora weinte, doch zitternd antwortete sie schließlich:


    „Dich! Gabriel, ich will dich ...“
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    Was machst Du, wenn du jeden verlierst, den Du jemals geliebt hast?


    Kannst Du dann einfach so tun, als sei nichts gewesen?


    Dein Leben weiterleben? Die Unsterblichkeit lieben lernen?


    Oder wählst Du den Tod?


    


    Lilia von Meyershoven möchte sterben, doch dann überlebt ausgerechnet sie einen Anschlag auf ihre Familie. Ein totgeglaubter Feind ist zurückgekehrt und den Vampiren steht ein unerbittlicher Krieg bevor. Wird sich Lilia ihrem neuem Schicksal stellen oder weiterhin an ihrem Selbstmord-Plan festhalten und damit alle in Gefahr bringen?
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    Einleitung


    James, Graf von Avabruck, war ein stattlicher junger Mann. Er war athletisch und an die zwei Meter groß. Sein Körper schaffte die perfekte Balance zwischen Kraft und Agilität. Für die damalige Zeit trug er sein Haar ungewöhnlich lang und meist hatte er es zu einem Pferdeschwanz gebunden. Dabei fielen ihm öfters einige Strähnen unordentlich ins Gesicht, doch störte er sich nicht daran. Sein Dreitagebart gab ihm ein verwegenes Aussehen. James hatte grüne Augen von einem sehr hellen Ton. Bei richtigem Lichteinfall konnte man meinen, dass sie leuchteten. Auf seinem Anwesen kleidete er sich für das mittelalterliche Verständnis stets gehoben und seinem Stand entsprechend. Wenn man ihn draußen auf seinen Ländereien antraf, so trug er meist seine Jagdkleidung, bestehend aus klobigen Stiefeln, einem Lederwams und einer Lederhose sowie einem schweren Umhang. James war jemand der kein Blatt vor den Mund nahm und deshalb häufiger eine sarkastische Bemerkung fallen ließ. Er liebte es mit dem Klischee des geheimnisvollen Grafen, der auf seinem Anwesen lebt zu spielen, vor allem wenn er die Dörfer seiner Grafschaft besuchte. James war ein Genießer mit dem Blick für das Schöne. Ebenso schätzte er die Schönheit, auch nachdem der Fluch ihn im Alter von 34 Jahren ereilte, was nun fast fünf Dekaden zurücklag und doch war er seitdem keinen Tag mehr gealtert.


    Kapitel 1


    Cassandra saß, gemeinsam mit ihrem Lehrherrn, in der großen Kutsche und sprach mit ihm über den weiteren Verlauf ihrer Ausbildung zur Jägerin.„Wann werden wir Belron erreichen, Meister?“, fragte sie Extron, der Mann der seit sechs Jahren ihr Lehrmeister war und ihr beibrachte, wie sie sich auf der Jagd zu verhalten hatte.

    Die Zeiten waren überaus gefährlich und aus allen Winkeln des Landes ereilten sie Hilferufe. Sie gehörten zur Silberstreifgilde, eine Vereinigung, die jagte und mordete im Auftrag des Königs. Die Gruppe war ausschließlich mit Silber bewaffnet, das einzige Element, was ihnen helfen konnte im Kampf gegen die Geschöpfe der Nacht.

    Ihr Lehrherr setzte zur Antwort an, als lautes Geschrei an ihre Ohren drang. Cassandra, war die jüngste Tochter des Herzogs von Dulanis und somit nicht verheiratet, sondern mit 18 Jahren zu Extron geschickt worden. Um das Kämpfen zu lernen und später ihren Bruder zu schützen. Sofort sah sie aus dem Fenster der Droschke, als sie nicht genug sah streckte sie ihren Kopf heraus und sah wie einige Herren sich mit gezogenen Schwertern ihrer Gruppe näherten. Thomas, ein Mann aus ihrer Reisegruppe wurde gleich angegriffen und ging mit durchtrennter Kehle zu Boden. Cassandra schrie auf und sprang sogleich, mit Extron im Schlepptau, aus der Kutsche. Binnen Sekunden zog sie ihre Silberklinge und verteidigte sich zweifellos gegen eine kleine Sippe der Mannsbilder. In ihrer Lederhose und der Corsage war sie äußerst schnell und windig, einziger Störfaktor war ihr Kapuzenumhang. Mühsam atmend senkte sie die blutgetränkte Klinge und sah sich um, Extron schrie auf, doch kämpfte er mutig weiter und sie sah den Schaft eines Dolches aus seiner rechten Brust ragen. Im Rausch der Schlacht ließ er sich nie bezwingen, egal wie schwer seine Verletzung auch war. Gerade wollte Cassandra zu ihm stürzen, als sie erneut von drei Kämpfern umzingelt wurde. „Hmm ... hübsches Ding“, war der widerliche Kommentar eines ihrer Angreifer.

    Ohne auf ihre Rückendeckung zu achten, ging sie auf den Ersten los, ein Hieb, zwei und ein Dritter, sie war zu schnell für ihn. Gurgelnd sank er zu Boden, als sein Blut in seine Mundhöhle schoss und sie die haltende Klinge aus seiner Brust herauszog. Soeben drehte sie sich um, als sie einen schweren Schlag auf ihren Kopf bekam. Hart schlug die junge Dame auf das Erdreich und alles um sie herum wurde schwarz.

    Ihre Begleiter kämpften erbittert weiter, während Cassandra bewusstlos am Boden lag. Ein wildes Gemetzel entstand auf der Straße im Forst, aber die Angreifer hatten die besseren Karten, sie kannten sich im Wald aus. Irgendwann kam Cassandra wieder zu sich, sie spürte, dass sie mit der Nase im Dreck lag, und hörte den Kampf wie durch Watte, sie hob langsam ihren schmerzenden Kopf, ihr Blick war eingeschränkt. Sie nahm aufgebrachte Schreie wahr und etwas von einem Mann, der auf einem Ross aus dem Wald gesprungen war und ihren Gefährten half, aber sehen konnte sie ihn nicht. Trotz ihres getrübten Blickes, kämpfte sie sich auf die Beine und zog ihr Messer. Wieder sah sie nicht, dass erneut einer der Angreifer auf sie zu stürmte und ihr hart den Griff seines Schwertes gegen die Stirn schlug.

    Mit einem lauten Aufschrei ging sie zu Boden, abermals war alles schwarz um sie und sie rührte sich überhaupt nicht mehr.
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        Daniel Isberner

        

        Schattengalaxis I - Die letzten Tage

        

        Während sich der Schatten der letzten verbliebenen Kolonie der Menschheit nähert, versucht diese sich zu wappnen. Doch was ist der Schatten? Wie kann man sich etwas entgegenstellen, von dem man nicht weiß, was es ist?

        Und der Schatten ist nicht das einzige Problem. Während der Bau des neuen Flaggschiffs von Problemen geplagt ist, versuchen finstere Kräfte im Inneren ihn noch weiter zu stören und schrecken auch nicht vor Sabotage zurück.

        Kann die Menschheit der unbekannten Kraft trotzen oder wird der Schatten ihren Untergang besiegeln?

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Marc E. Valentin

        

        Detektive & Drachen

        

        Ein Drache hat eine Jungfrau entführt. Das ist nicht wirklich neu, das gebe ich zu. Aber in der Welt, in der ich mich gerade befand, schien es noch ziemlich originell zu sein. Und an wen wendet man sich in so einer Situation? Richtig: An einen Privat-Detektiv. Also an mich. Den einzigen in dieser seltsamen Welt voller Drachen, Monstern, Magiern, Göttern und kleinen dicken Männern mit Namen Eduard.

        Hab ja sonst nichts zu tun und immer noch besser, als Trolle beim Fremdgehen zu beobachten.

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Fia-Lisa Espen

        

        Stationär

        

        "Dass Rebecca den Zug verpasst hatte, wäre für Freud kein Zufall gewesen. Und wie sie vermutete, hätte er ihr auch keine Chance gelassen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Zum Glück war Freud tot und im Augenblick fragte auch sonst keiner nach den Umständen, die dazu führten, dass dieser Zug ohne sie den Bahnhof verließ."

        

        Die sexuell schwer traumatisierte Studentin Rebecca ist wieder einmal auf dem Weg in eine psychotherapeutische Klinik. Dort begegnet sie Charlotte, der Abiturientin, die wegen ihrer Magersucht behandelt wird.

        Die beiden Patientinnen sind voneinander fasziniert. Langsam und zögerlich entwickeln sie eine für beide völlig neue Art der Beziehung zueinander.

        Schon bald jedoch droht diese an den inneren Widersprüchen und traumatischen Erfahrungen Rebeccas zu scheitern.

        Mit großer Lebendigkeit und viel Galgenhumor erzählen Rebecca und Charlotte vom Alltag in der Klinik, von Mitpatienten und Therapien, von Hoffnungen und Rückschlägen, von Freundschaft und Liebe und von der großen Herausforderung trotz allem zu leben.

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Any Cherubim

        

        Der geheimnisvolle Cherubim

        

        Bei einem schrecklichen Unfall sterben Alyssas Eltern. Fortan übernimmt die 22-jährige die Sorgfaltspflicht für ihre beiden jüngeren Brüder Ethan und Michael. Sie bemerkt jedoch, dass sie mit dem rebellierenden Ethan und mit dem traumatisierten Michael schnell überfordert ist. Zum Glück springen ihre Tante Edna und Onkel Martin ein und nehmen die drei Geschwister bei sich in Italien auf.

        

        Kaum angekommen häufen sich die mysteriösen Vorfälle. Als sie auch noch den geheimnisvollen Tristan kennenlernt, hegt sie einen schrecklichen Verdacht und bemerkt fast zu spät, in welcher Gefahr sie sich alle befinden.

        

        Leichte Unterhaltung, ab 14 Jahre

        

        Zum Titel im Shop >>

      


      
        	
      


      
        	

        [image: Image]

        	

        Emilia Licht

        

        Liebe auf leisen Sohlen

        

        LIEBE AUF LEISEN SOHLEN Powerfrau Josina „Josi“ Hollenstein leitet das Familienhotel Anna Karolina in Dresden. Knallhart, unnahbar und perfektionistisch. Ihre schrullige Schwiegermutter hingegen möchte das Haus und vor allem Josi mit mehr Liebe füllen, während die pubertierenden Kinder ihr das Leben schwer machen und Ehemann David sie immer öfter wie eine Fremde anschaut. Völlig zurecht fragt sich Josi, wo eigentlich die Romantik in ihrer Ehe geblieben ist und greift zu ungewöhnlichen Mitteln …

        

        Karriere oder Liebe? Keine Frage: Beides!

        Ein wunderschöner Roman über den Spagat zwischen beruflicher Entfaltung und der Sehnsucht nach Romantik.

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Daniela Felbermayr

        

        HOLLYWOOD & BÜCHERWURM

        

        Die Schriftstellerin Taylor Willows nimmt sich nach der Trennung von ihrem Freund eine Auszeit bei ihren Eltern in Kalifornien, um mit der Vergangenheit abzuschließen, ohne zu ahnen, dass diese wie versessen darauf sind, sie mit dem Sohn der neuen Nachbarin zu verkuppeln, der so ganz nebenbei der begehrteste Junggeselle Hollywoods ist.

        

        Nachdem der charmante Dylan Taylor erst Interesse vorheuchelt, sie ihn dann aber dabei ertappt, wie er sich abfällig über sie äußert, ist für sie der Ofen aus und Dylan - trotz seines Hollywoodbonus und seines unwiderstehlichen Charmes - Geschichte, bis die beiden sich auf einem Flug wieder über den Weg laufen und zu allem Überfluss in einem kleinen Nest in Nebraska stranden.

        

        Abgeschnitten vom Rest der Welt kommen sie sich rasch näher - und stehen gleich vor einem ganzen Haufen neuer Probleme. Allen voran Jenes: der Hollywoodstar und der Bücherwurm von nebenan - das geht doch gar nicht, oder?

        

        "Hollywood und Bücherwurm - die ideale Strandlektüre, die den Lesern ein Lächeln auf die Lippen zaubert und das Herz erwärmt"

        

        344 Seiten
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